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lie es 4 —5 beſtandener Reifeprüfung Oſtern 1886, 
8 8 Semeſter Philoſophie und Germaniſtik zu 0 
wandte ſic in jungen Jahren der ſchriftſtelleriſchen 


fte ten berhaupt, die in Deutſchland dieſem Dichter: 
r 15 war — behandelt das Problem 
drich Nietzſche“. 1892/93 war er an der Frank— 
Am tätig und lebte dann in Marburg, von 
er als politiſcher Eſſayiſt an verſchiedenen 
mitwirkte. Einer feiner Artikel führte zu 
e delle Anklage und brachte ihm eine Gefäng— 
rafe von 9 Monaten ein, die er verbüßte. November 
8971 bis Auguſt 1898. Bald nach feiner Enthaftung for 
ö erte hn Wilh. Liebknecht auf, die politiſche Redaktion des 
; wärts“ zu übernehmen. Der bekannte Vorwärts⸗ 
konflikt im November 1905 — Kurt Eisner erklärte 
ſich is mit zwei Kollegen, die entlaſſen werden 

ſollten mund kündigte mit ihnen feine Tätigkeit auf — 
beendi e feine Wirkſamkeit am Zentralorgan. Während 

n * „Vorwärtszeit“ veröffentlichte er verſchiedene 
Be Ep Broſchüren. Seine älteren politischen Auf: 
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ſätze find unter dem Titel „Taggeiſt“ erſchienen. 
Als Teilnehmer des bekannten Königsberger Hochver— 
ratsprozeſſes wurde er der Hiſtoriker dieſes Prozeſſes, 
der die erſte ruſſiſche Revolution einleitete. Viel ver⸗ 
breitet iſt ſeine Biographie Wilhelm Liebknechts. Nach 
dem Weggang aus dem „Vorwärts“ blieb er eine Zeit⸗ 
lang freier Schriftſteller und verfaßte in dieſer Zeit ſein 
umfaſſendes Buch über den Zuſammenbruch des alten 
Deutſchen Reiches, in welchem er Ideen geſchichtlich 
darſtellte, die fortan für ihn auch in ſeiner Politik 
beſtimmend waren. Er war in Berlin ein eifriger 
Förderer der Volksbühnenbewegung; ſeine künſtleriſch⸗ 
literariſchen Arbeiten, unter dem Titel: „Feſte der Feſt⸗ 
loſen“ erſchienen, ſind auf die geiſtig-ſeeliſche Bildung 
des deutſchen Proletariats nicht ohne Einfluß geblieben. 

Kurt Eisner war einer der erſten in der Sozialdemo⸗ 
kratie, der ſich mit der auswärtigen Politik in ihrem 
inneren Mechanismus eingehend beſchäftigte. Eine 
Frucht dieſer Studien war feine anfangs 1906 erſchie⸗ 
nene Marokkobroſchüre „Der Sultan des Weltkrieges“, 
in dem die kommende Kataſtrophe zuerſt angekündigt 
worden iſt. Anfangs 1907 ging er nach Nürnberg und 
leitete dort die „Fränkiſche Tagespoſt“. Seit jener Zeit 
wirkte er in Bayern und ließ ſich dort auch naturaliſieren. 
Seit 1910 lebt er als freier Schriftſteller in München. 
Bis zum Kriegsbeginn behandelte er als Beauftragter 
des Landesvorſtandes der bayeriſchen Sozialdemokratie 
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die parlamentariſche Politik Bayerns in der Preſſe. Er 


. 
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TE en 
m = 
ER wurde der Hauptmitarbeiter der „Münchener Poſt“. 
sr . Eine von ihm herausgegebene Korreſpondenz „Arbeiter— 
feuilleton“ wurde faſt von der geſamten ſozialdemo⸗ 
7 kratiſchen Preſſe verwendet. Mit dem Ausbruch des 
3 Krieges ſtellte er ſeine politiſche Mitarbeit an der 
„Münchner Poſt“ ein, deren Theaterkritiker er blieb. In 
ſtetigem Kampf mit der Zenſur verſuchte er feine oppo⸗ 
4 ſitionelle Haltung gegen den Krieg auch literariſch zu 
betätigen. Faſt alles wurde unterdrückt. Umſo eifriger 
bemühte er ſich, in den Arbeitermaſſen politiſche Auf— 
. klärung zu ſchaffen und aus den von ihm geleiteten 
& Diskuſſionsabenden erwuchs, geiſtig vorbereitet, jene 
kxevolutionäre Bewegung hervor, die jetzt zum Ziele ge— 
| . hat. 
* Seit Dezember 1917 war er bemüht, durch eine 
3 2 Le des deutſchen Proletariats den Krieg 
zum Abſchluß zu bringen. Nach dem Zuſammenbruch 
e ſchien es ihm möglich, daß das von deut— 
ſchen Soldaten überflutete Frankreich zum Frieden drän⸗ 
gen werde. Breſt⸗Litowsk und die Weſtoffenſive muß⸗ 
ten verhindert werden, wenn Deutſchland im letzten 
Augenblick vor der Kataſtrophe, die ſchließlich doch 
Sa konmen mußte, ſich retten wollte. In München hatte 
I: die Streikerhebung einen ſtürmiſchen Erfolg. Eisners 
“ 15 und ſeiner Mitarbeiter Verhaftung führte indeſſen 
4 = zum Abbruch der Bewegung vor dem Erfolg, da 
andere die Führung übernahmen. Seit der Nacht vom 
. 31. Januar auf 1. Februar 1918 ſaß Eisner in der 


3 


* 
Ex: * 


Unterſuchungshaft, aus der er erſt nach 8½ Monaten 
befreit wurde, weil er als Reichstagskandidat in Mün⸗ 


chen aufgeſtellt war. Unmittelbar aus dem Gefängnis 


ſtürzte er ſich in die Wahlbewegung, die in raſchem 


Aufſtieg ſich zu jener Volksbewegung entfaltete, die 


für alle Zeiten neue Verhältniſſe in Bayern geſchaffen 


hat. In der Unterſuchungshaft wurde von ihm eine 
Sammlung unveröffentlichter und ſchon gedruckter 
Schriften abgeſchloſſen, die demnächſt unter dem Titel 
„Die Träume des Propheten“ erſcheinen werden. 


Was Kurt Eisner in jahrelanger erprobter geiſtiger 
Arbeit erobert und gewonnen hat, das hat er an dem 


geſchichtlichen 7. November 1918 und in der darauf⸗ 

folgenden Nacht mit einigen Getreuen und mit kühnem 
Mut in Lauf geſetzt und ſeitdem zu verwirklichen ge⸗ 

ſucht. 5 | 
München, im November 1918, 


Dr. Benno Merkle. | 
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ruf aue der Nacht zum 8. Nov. 1918. 
i An die Bevölkerung Münchens! 


F furchtbare Schickſal, das über das deutſche 

zolk hereingebrochen, hat zu einer elementaren Bewe⸗ 
g der Münchener Arbeiter und Soldaten geführt. 

. Arbeiter⸗, Soldaten⸗ und Bauernrat 

h it ſich in der Nacht zum 8. November im Landtag 

konſtituiert. 

e iſt fortan ein Freiſtaat. 

Eine Volksregierung, die von dem Vertrauen der 

ä Be Maſſen getragen wird, ſoll unverzüglich eingeſetzt werden. 
ige nn Eine konſtituierende Rationalverfammlung, zu der 


Bi; 9 — neue Zeit hebt an! 

8 Due will Deutſchland für den Völkerbund rüſten. 
* Die demokratiſche und ſoziale Republik Bayern hat 

8 17 ie moraliſche Kraft, für Deutſchland einen Frieden 
erwirken, der es vor dem Schlimmſten bewahrt. 


* icklung der Zuſtände ohne allzuſchwere Erſchüt⸗ 


mung zu ermöglichen, bevor die feindlichen Heere die 
| 5 


Grenzen überfluten oder nach dem Waffenſtillſtand die 
demobiliſierten deutſchen Truppen das Chaos herbei 
führen. | 

Der Arbeiter-, Soldaten: und Bauernrat wird ſtrengſte 
Ordnung ſichern. Ausſchreitungen werden rückſichts— 
los unterdrückt. Die Sicherheit der Perſon und des 
Eigentums wird verbürgt. 

Die Soldaten in den Kaſernen werden durch Soldaten: 
räte ſich ſelbſt regieren und Diſziplin aufrecht erhalten. 
Offiziere, die ſich den Forderungen der veränderten Zeit 
nicht widerſetzen, ſollen unangetaſtet ihren Dienſt ver— 
ſehen. % | 

Wir rechnen auf die ſchaffende Mithilfe der geſamten 
Bevölkerung. Jeder Arbeiter an der neuen Freiheit iſt 
willkommen! Alle Beamte bleiben in ihren Stellungen. 
Grundlegende ſoziale und politiſche Reformen werden 
unverzüglich ins Werk geſetzt. 

Die Bauern verbürgen ſich für die Verſorgung der 
Städte mit Lebensmitteln. Der alte Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Land und Stadt wird verſchwinden. Der Aus— 
tauſch der Lebensmittel wird rationell organiſiert 
werden. 

Arbeiter, Bürger Münchens! Vertraut dem Großen 
und Gewaltigen, das in dieſen ſchickſalsſchweren Tagen 
ſich vorbereitet! 

Helft alle mit, daß ſich die unvermeidliche Umwand⸗ 
lung raſch, leicht und friedlich vollzieht. 

In dieſer Zeit des ſinnlos wilden Mordens ver— 
6 


4 WIE, „„ * 
8 A aa r RR 
a a 2 — % 
Fa ee RE) 2 5 
Se” u 2 3 a In 2 8 
— *. a — 
3 N * N 
1 en Kur 1 * 25 
Br 1 2 € N 7 N 2 
8 x 


wir alles Blutvergießen. Jedes we Be 


9 belt ſein. x 
= vahrt die Ruhe und wer mit an dem Aufbau 


| r Bruderkrieg der Sozialiſten iſt für Bayern 
et. Auf der revolutionären Grundlage, die jetzt 
1 iſt, werden die Arbeitermaſſen zur N 


5 5 ücgeführt. 
ee 42 3 lebe die bayerische Republik! 0 
ö Ai e lebe der Frieden! 

s lebe die ſchaffende Arbeit aller Werktätigen! 


München, Landtag, in der Nacht zum 
8. November 1918, 


Eroͤffnungsrede 


in der erſten öffentlichen Sitzung des proviſoriſchen 


Nationalrates des Volksſtaates Bayern vom 8. No- 


vember 1918. 

Vorſitzender Eisner: Ich eröffne die erſte 
Sitzung des proviſoriſchen Parlaments der Republik 
Bayern. 

Ich bitte alle diejenigen, die weder dem Arbeiter⸗ 
rate noch dem Soldatenrat angehören, noch auch zu 
den Abgeordneten gehören, die auf Grund von Ver— 
einbarungen mit dem Arbeiter- und Soldatenrat an 
dieſen Verhandlungen teilnehmen, ich bitte alle dieſe 
Perſonen, den Saal zu verlaſſen. Im übrigen iſt 
die Zuſammenſetzung der heutigen Veranſtaltung auch 
nur ein loſes Proviſorium. Über die Teilnahme und 
über die Wahl des Arbeiter- und Soldatenrats wer⸗ 
den erſt in den nächſten Tagen nähere Beſtimmungen 
ergehen. | 

Meine Herren! Wir haben in den letzten Tagen in 


wenig Stunden gezeigt, wie man Geſchichte macht, wie 


man Tatſachen revolutionär für alle Zukunft ſchafft. 
Keiner von Ihnen wird heute, welche Anſchauung er 
immer haben mag, des törichten Glaubens ſein, daß 
der Strich, den wir in einer friedlichen Erhebung unter 
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die geſamte Vergangenheit des bayeriſchen Staatslebens 
gemacht haben, jemals wieder ausgelöſcht werden könnte. 
Und wenn Sie vielleicht den Eindruck gehabt haben, 
daß dieſe radikale Umgeſtaltung der bayeriſchen Ver⸗ 


faſſung und des geſamten Lebens einen etwas anarchi⸗ 


aa 2 ſtiſchen Charakter hätte, fo iſt das nur ein Mißver⸗ 


ſtändnis des Augenblicks. 
Selbſtverſtändlich, in jeder Auflöſung zeigen ſich die 


AZBauckungen der Vergangenheit, und wenn wir heute 
manche Vorgänge beklagen, die ſich in den letzten Stun⸗ 
den und Tagen ereignet haben, ſehr gegen unſere Mei: 
nung und unſeren Willen, jo find es gerade dieſe be— 
ttrüblichen Vorkommniſſe, die ſcharfe Anklage erheben 
gegen die Erziehung, die in der Vergangenheit die baye— 
Rriſche Bevölkerung genoſſen hat. Denn nicht aus unſe— 


rem neuen Geiſte ſind jene Ausſchreitungen entſtan— 
den, ſondern aus der Erziehung und Verbildung von 
geſtern. 

Und wenn, verehrte Anweſende, wir ohne Organiſa— 


tion dieſe gewaltige Umwälzung herbeigeführt haben, 


ſo iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß heute noch nicht 
die Organiſation des neuen Staates jene bureaukra— 
tiſche Glätte haben kann, in der ſich nichts mehr reibt. 


Es war ein Stück Überraſchungsſtrategie, mit der wir 
das alte Bayern aus den Angeln gehoben haben. Nie— 


* mand hat vor zwei Tagen noch dergleichen für mög— 
Mich gehalten und niemand hielte es heute für möglich, 


daß Einrichtungen jenes uns jetzt als graueſte Vergan— 
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genheit erſcheinenden Geſtern wieder auferſtehen können. 
Bayern iſt geſtern ein Freiſtaat geworden und wird 
ein Freiſtaat bleiben. 

Meine Herren! Bei denen, die mitgeholfen haben 
an dieſer Umgeſtaltung von Grund auf, ſpielen zwei 
Erwägungen mit: Wir waren uns bewußt, daß es der 
letzte Augenblick war, um durch Schaffung einer Volks⸗ 
regierung, die von dem Vertrauen der breiten Maſſen 
der Bevölkerung getragen ſei, zu verhüten, daß unſer 
Land in den Abgrund unrettbarer Wirrniſſe geſchleudert 
würde. Denn, wenn wir gewartet hätten, bis entweder 
der Wahnſinn der nationalen Verteidigung eingeſetzt 
hätte — worunter wir nicht verſtehen einen felbftver- 
ſtändlichen und von unſeren Soldaten mit entſchloſſener 
Energie zu betätigenden Schutz der Grenzen —, ich 
ſage, wenn wir aufgerufen worden wären und ſo lange 
gewartet hätten, bis die nationale Verteidigung alle 
Bänder unſeres Staatslebens gelöſt hätte, oder wenn 
wir gewartet hätten, bis die Kapitulation und Demobili: 
ſierung in Bayern ein ähnliches Schauſpiel hervorge— 
rufen hätte wie in Oſterreich, dann wären dieſe kata— 
ſtrophalen Ereigniſſe geſchehen unter einer völlig ohn— 
mächtigen Regierung, der niemand Vertrauen gezollt 
hätte. Wenn es uns aber gelang, den tiefſten Willen 
und die heißeſte Sehnſucht der Maſſen in einer neuen 
Regierung zuſammenzufaſſen, dann konnten wir hoffen 
— und ich ſpreche dies zuverſichtlich aus —, daß noch 
vor der Kataſtrophe, die uns bevorſtehen kann, das 
10 


a u * 


baheriſche Volk gelernt hat, durch Selbſtregierung, durch 
Demokratie in Faſſung und Ruhe die neuen furchtbaren 
Ereigniſſe zu überwinden. 

Dann die zweite Erwägung: Der amerikaniſche Prä⸗ 
ſident hat in feiner vorletzten Note in deutlichen Wor— 
ten kundgegeben, daß er nicht geſonnen ſei, mit dem, 
was man heute in Berlin Volksregierung nennt, einen 
Verſtändigungsfrieden zu ſchließen, ſondern daß es ſich 
bei einer ſolchen Regierung nur um Kapitulation handeln 
könne. Wenn aber nun in Bayern eine revolutionäre 
Regierung erſteht, deren treibende Kräfte, von Anfang 
des Krieges an, in einſamer und gefährlicher Oppoſi— 
tion die deutſche Kriegspolitik bekämpft haben, ſo kön— 
nen wir vertrauen, daß eine ſolche Regierung bei dem 
amerikaniſchen Präſidenten einen anderen Eindruck er— 
wecken und mildere Stimmung auslöſen kann, als wenn 
er es zu tun hat mit einer Regierung, die alle Ver: 
antwortlichkeiten der Vergangenheit mitübernommen hat. 
Es liegt mir fern, in unwürdiger, feiger Art um die 
Gunſt unſerer Gegner buhlen zu wollen. Aber ich 
weiß, daß man uns, den treibenden Kräften der neuen 
Umwälzung, wenigſtens Vertrauen ſchenkt. Wir haben 
niemals die gemeinſame Sache der Internationale ger 
ſchädigt, deshalb vertraue ich, daß dieſe uns einen mil— 
deren Frieden für Deutſchland erwirken kann, als wenn 
hier noch jenes Syſtem herrſchte, das mitſchuldig war 
an dem Ausbruche des größten aller Verbrechen der 
Weltgeſchichte. 

11 


Bayern iſt ein freier Staat. Das bayerische Volk 


genießt die freieſte Selbſtbeſtimmung. Eine konſtituie⸗ 
rende Nationalverſammlung wird in Zeiten ruhigerer 


Entwicklung die endgültige Verfaſſung Bayerns feſt⸗ 
legen. Heute herrſchen in dieſem Parlament die elemen⸗ 


taren Triebkräfte der breiten Volksmaſſen ſelbſt. In 
dieſer heutigen Nachmittagſitzung wird es uns obliegen, 
nun die neue Entwicklung zu ordnen. Wir werden Ihnen 
vorschlagen, eine Regierung zu beſtätigen, einer Regie— 
rung Ihr Vertrauen zu ſchenken, die dann, Ihnen ver⸗ 
antwortlich, die Geſchäfte Bayerns führen wird. Dieſe 
Regierung iſt nach den Vorſchlägen und den Verſtän⸗ 
digungen, die inzwiſchen ſtattgefunden haben, nicht ein⸗ 
ſeitig gedacht. Sie wiſſen, daß beinahe ſeit Kriegs⸗ 
beginn die ſozialiſtiſchen Arbeitermaſſen im heftigen 


Kampfe der Meinungen gegeneinander ſtatt miteinander 


wirken. Dieſer Kampf gehört, für Bayern wenigſtens, 
der Vergangenheit an. (Stürmiſcher Beifall.) Denn 
die Maſſen haben Bayern befreit und auch die Niche 
tung, die ich bekämpft habe, akzeptiert dieſe Befreiung 
als eine unabänderliche revolutionäre Tatſache. Da⸗ 
mit ſind wir nicht durch ein Kompromiß, ſondern in⸗ 
nerlich zuſammengewachſen. Ich hoffe, daß unſer baye⸗ 
riſches Beiſpiel über unſere Grenzen hinaus wirken wird. 

Zum Schluſſe möchte ich, um dieſe Betrachtungen 
nicht allzulang auszudehnen, Ihnen die Namen derer 
nennen, die nach einer Verſtändigung die proviſoriſche 
Regierung bilden ſollen. Wir haben mit einer Aus⸗ 
12 


nahme, obwohl manches dagegen ſprach, die alte Tei- 
lung der Miniſterien beibehalten; darin ſind wir nicht 


1 1 
1 E 75 


2 revolutionär vorgegangen. Wir haben nur ein neues 
Miniſterium geſchaffen, das ſchon längſt in der Luft 
* de lag, ein Miniſterium für ſoziale Angelegenheiten. Der 
25 Grund, warum wir dieſe nicht ganz glückliche Teilung 


1 
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und nicht ganz logiſche Sonderung beibehalten haben, 
iſt der, daß wir den Beamten, auf deren freudige, viel— 
leicht erlöſte Mitwirkung wir rechnen, deren Los in 
der Demokratie ſicherlich ganz anders ſein wird als 
bisher, es nicht erſchweren wollten, ſich in die neuen 
Zuſtände hineinzufinden. Darum ließen wir die bishe— 
rigen Miniſterien beſtehen. Die Namen, die wir Ihnen 
SE find: 
Das Minifterium des Außern und damit 
das Präſidium übernimmt als Symbol des revolu— 
tionären Urſprungs dieſer Regierung der, der jetzt vor 
Ihnen ſteht. (Starker Beifall.) Für das Vizepräſi— 
dium und für das Kultusminiſterium iſt 
Hoffmann in Ausſicht genommen. (Beifall.) Das 
Miniſterium für militäriſche Angelegen— 
heiten — wir werden kein Kriegsminiſterium haben, 
ſondern ein Miniſterium für militäriſche Angelegenheiten 
E fol Roßhaupter übernehmen; es ziemt ſich für 
die demokratiſche Regierung, daß ein Ziviliſt die Leitung 
der militäriſchen Angelegenheiten übernimmt. 
i Das Minifterium des Innern, heute wegen 
deer Lebensmittelverſorgung eines der wichtigſten Amter, 
8 13 
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wird, wenn Sie einverſtanden find, Auer übernehmen. 
(Beifall und Widerſpruch.) Ich höre Widerſpruch und 
„Nein“; aber wenn wir entſchloſſen ſind, den Weg 
in der Sozialdemokratie und Arbeiterſchaft hinfort ge— 
meinſam zu gehen, ſo iſt auch das ein Symbol, daß 
wir aus vollſter Überzeugung Ihnen die Wahl des 
Herrn Auer empfehlen können. (Beifall.) 

Den Verkehr ſoll ein Mann übernehmen, der in 
einer der lächerlichſten politiſchen Komödien, an denen 
die bayeriſche Vergangenheit ſo reich war, eines Tages 
verſank, Heinrich von Frauendorfer. 

Die Juſtiz iſt dem bewährten Sozialpolitiker — 
das iſt kein Widerſpruch, denn wir betrachten die Juſtiz 
als eine Form der Sozialpolitik — Herrn Timm zus 
gedacht. 

Die undankbarſte aller Aufgaben ſoll, und daran iſt 
vielleicht meine Abneigung gegen Profeſſoren mit ſchuld, 
Herrn Profeſſor Jaffé zufallen, nämlich die Fi⸗ 
nanzen. (Bravo!) 

Endlich wird — wieder als eine Fanfare des revolu— 
tionären Urſprungs dieſer Regierung — ein an der Er: 
hebung beteiligter Mann, ein einfacher Arbeiter ohne 
Amt und Würden das neue Miniſterium für 
ſoziale Angelegenheiten übernehmen: Herr 
Unterleitner. (Lebhafter Beifall.) 

Eine Stellung, bei der es ſich um kein Miniſterium 
handelt, die aber in dieſer gärenden Zeit ſehr wichtig iſt, 
die Polizeiobrigkeit der Hauptſtadt der 
14 


den geweſen find. Aber ich bin der feſteſten Überzeu— 


neuen Republik, ſoll in den Händen wieder eines Ar: 


beiters und Soldaten liegen, des Herrn Staimer, der 
ſchon ſeit geſtern eine ſegensreiche Tätigkeit als Aufſicht 
im Polizeipräſidium verſieht. Herr Staimer gehört 
zu den tüchtigſten und charaktervollſten Perſönlichkeiten 
unſerer revolutionären Erhebung. 

Sie ſehen, wir ſind nicht einſeitig, wir haben weder 
Richtungen bevorzugt, noch haben wir bürgerliche Fach— 
männer ausgeſchloſſen. Ich möchte glauben, daß dieſes 
Miniſterium ſich zu einer Körperſchaft entwickeln wird, in 
der alles tätig iſt, gleich, welche Vorbildung oder Herkunft 
die Männer haben, in der alles tätig ſein kann, was uns 
nach Charakter, Wiſſen, Energie, Geſinnung, fruchtbare 
Arbeit leiſten kann. Ich bitte Sie, zu uns, die wir 
in ſtürmiſcher Zeit dieſes Opfer bringen in vollem Be— 
wußtſein aller Gefahren, die uns umdrängen, Vertrauen 
zu haben, in einer Zeit, in der wir Ihnen kein Para⸗ 


dies verſprechen können, ſondern wohl wiſſen, daß wir 


die Geſchäfte in einem Augenblick übernehmen, wo alle 
Verhältniſſe verzweifelt erſcheinen. Ich ſage alſo: Schen— 
ken Sie uns und unſerm vergänglichen und proviſoriſchen 
Miniſterium das Vertrauen, das wir um der Sache 
willen verdienen, daß wir uns bereit gefunden haben, 
an dieſe Stelle zu treten, ſofern Sie damit einver— 
ſtanden ſind. 

Wir gehen dunklen Tagen entgegen, vielleicht den 
furchtbarſten Tagen, die ſeit Jahrhunderten uns beſchie— 
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gung, daß aus dieſem Meere von Blut und aus dieſer 
Zerrüttung aller Verhältniſſe dennoch eine neue Welt, 
eine hellere, reichere und freiere Welt erſtehen wird, 
und die politiſche Umwälzung, die wir hier erlebt haben 
und die wir verteidigen werden — wir haben einen 
Soldatenrat, der dieſe neue Freiheit verteidigen wird —, 
iſt ein Vorklang jener ſozialen Umgeſtaltung, die nach 
dem Frieden die heiligſte und unaufſchiebbarſte Ange⸗ 
legenheit internationaler Arbeit ſein wird. 

Damit begrüße ich das erſte Parlament der baye⸗ 
riſchen Republik und bitte Sie, Vorſchläge zu machen 
für die Konſtituierung des Präſidiums, des Präſiden⸗ 
ten, erſten und zweiten Vizepräſidenten und von vier 
Schriftführern. Damit hätte ſich dann unſer revolutio⸗ 
näres Parlament konſtituiert. 


* 
* 


Aufruf vom 8. November 1918. 


An die ländliche Bevölkerung Bayerns! 
Die ſchweren Schickſalsſchläge, die unſer Vaterland 


ſeit Kriegsausbruch getroffen, haben zu gewaltigen Um⸗ 
wälzungen in der Hauptſtadt des Vaterlandes geführt. 
Aunter dem Drucke der drohenden Invaſion habt Ihr 


ſelbſt nach dem Zuſtandekommen eines baldigen Frie— 


dens unter allen Umſtänden und mit allen Mitteln ver— 
langt. Dieſem Verlangen haben wir Rechnung ge— 


tragen. 


In der Nacht zum 8. November hat ſich ein provi— 


ſoriſcher Arbeiter-, Soldaten⸗ und Bauernrat im Land— 
tage konſtituiert. Eine Volksregierung, die das Vertrauen 
der Maſſen beſitzt, ſoll unverzüglich eingeſetzt werden. 
Eine konſtituierende Nationalverſammlung, zu der 
alle mündigen Männer und Frauen das Wahlrecht 
haben, wird ſo raſch wie möglich einberufen werden. 
Der Arbeiter-, Bauern⸗ und Soldatenrat betrachtet 
es als die erſte und größte Aufgabe, dem Volke den 
heißerſehnten Frieden zu bringen und iſt zum Zwecke 
der Einleitung von Friedensverhandlungen mit den En- 


tentemächten in Verhandlungen getreten. 


Noch iſt aber die Gefahr nicht vorüber. Der Ar— 
beiter-, Soldaten⸗ und Bauernrat lehnt es zwar ab, 
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die nationale Verteidigung durchzuführen, er wird aber 
unter allen Umſtänden den Grenzſchutz aufrecht erhal⸗ 
ten, damit Leben und Eigentum der bayeriſchen Be— 
völkerung geſchützt und erhalten bleibt. 

Zu dieſem Zwecke werden alle notwendigen militärt: 
ſchen Maßnahmen durchgeführt werden und ihr könnt 
mit Ruhe und Sicherheit der weiteren Entwicklung der 
Dinge entgegenſehen. j 

Der Rat der Arbeiter, Soldaten und Bauern wird 
alles tun, die Selbſtauflöſung der Heeresverbände zu 
verhindern, damit Zuſtände wie in Oſterreich und Tirol, 
wo heimkehrende Soldaten plündern und Kulturwerte 
zerſtören, unmöglich werden. 

Bauern! Die Lebensmittel in den Städten ſind durch 
verkehrte Maßnahmen der bisherigen Militär- und Zivil⸗ 
verwaltung knapp. Wir fordern euch auf, die neue Re— 
gierung ſofort durch rege Lebensmittellieferungen in die 
Städte zu unterſtützen, denn nur dadurch iſt dieſe in 
der Lage, die Maſſen zu beherrſchen und Hungerkrawalle 
mit unausbleiblichen, unſeligen Folgen für das flache 
Land hintanzuhalten. 

Beamte, Bürgermeiſter und Gendarmen! 

An euch ergeht die Aufforderung, für Ruhe, Ord— 
nung und Sicherheit im Lande zu ſorgen und die Amts— 
geſchäfte in der bisherigen Form auszuführen. 

Nicht zerſtören wollen wir, ſondern wieder auf- 
bauen und wir wollen allen Volksgenoſſen ohne Unter— 
ſchied des Standes eine ſichere Exiſtenz ſchaffen, eine 
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Das Regierungsprogramm. 
An das bayeriſche Volk. 


Bayern iſt befreit. Ungeahnte Kräfte regen ſich, um 
an dem Werk des Aufbaues des neuen Volksſtaates 
mitzuhelfen. Alles, was an verkümmerter Kraft, hoff: 
nungsloſer Sehnſucht in dumpfem Groll ſchlummerte, 
ſieht jetzt, daß fortan für jeden Raum iſt, an der Arbeit 
der Gemeinſchaft ſich zu betätigen. Das Leben ger 
winnt endlich Sinn und Zweck. 

Kaum eine Woche iſt ſeit der ſtürmiſchen Erhebung 
vergangen, und ſchon iſt Ruhe und Ordnung überall 
hergeſtellt, und nur eine kaum mehr zu bändigende 
Ungeduld erfüllt alle Seelen, an der Neuorganiſation 
zu wirken und zu ſchaffen. | 

Die revolutionäre Regierung des Volksſtaates 
Bayern iſt zu dem großen Verſuch entſchloſſen, die 
Umwandlung des alten Elends in die neue Zeit in 
vollkommener verbürgter Freiheit und in ſittlicher Ach: 
tung vor den menſchlichen Empfindungen durchzu⸗ 
führen und damit ein Vorbild zu geben für die Mög⸗ 
lichkeiten einer Politik, die auf dem Vertrauen zu dem 
Geiſt der Maſſen, auf der feſten und klaren Einſicht 
in die Notwendigkeiten und Mittel der Entwicklung, 
auf der freimütigen Offenheit und Wahrhaftigkeit be⸗ 
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oe ruht. Ferdinand Laſalles Mahnung, daß man in der 


Politik ausſprechen müſſe, was iſt, beherrſcht unſer 


Tun. Wir wollen in unbeirrbarer Entſchloſſenheit dieſen 


gänzlich ungewohnten Weg gehen, obwohl wir uns be⸗ 


wußt ſind, daß noch niemals eine Regierung in ſchwie⸗ 
rigeren Zeiten ihr Amt übernommen hat, daß wir ver— 
hängnisvoll belaſtet find mit einem fluchwürdigen Erbe, 


das mit dem Zuſammenbruch des verfallenen Syſtems 


nicht zugleich ausgetilgt iſt. 

Die revolutionäre Regierung des Volksſtaates 
Bayern buhlt nicht um die Gunſt des Volkes. Sie 
unterſtellt ſich der freieſten Kritik. 

Sie will nur nach ihren Handlungen beurteilt ſein. 


Schon beginnt nach der erſten Überraſchung ein Teil 


der Preſſe, die mehr Schuld an der Kataſtrophe Deutfch- 
lands hat als irgendeine andere Inſtitution, zu beweiſen, 
daß ſie von dem Geiſte der jungen Zeit noch unberührt 
iſt. Wir werden auch dieſem Treiben, dieſem läppiſchen 
Unſinn, die uneingeſchränkte Freiheit gewähren, in dem 
ruhigen und feſten, verachtenden Gefühl von Männern, 
die ſich klar darüber ſind, daß ſie vor der Geſch⸗ e 
ihre Handlungen zu verantworten haben und ant⸗ 


worten können. Wir beabſichtigen nicht, di Preſſe 


unmittelbar oder mittelbar geheim zu beeinfluſſen. Wir 


werden kein Regierungsblatt haben. Was wir der 
Offentlichkeit mitzuteilen haben, wird mit deutlicher 
Kennzeichnung der Herkunft veröffentlicht werden. Aber 
auch auf dieſem Gebiete haben wir die Zuverſicht, daß 
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fich eine innere Reinigung und Erneuerung des Preſſe⸗ 


weſens vollziehen wird und damit die Preſſe ihrem 
heiligen Berufe wiedergegeben wird, dem ſie ſich ſo 
ſchmählich entfremdet hat. Dann erſt wird ſie das 
Vertrauen des Volkes gewinnen und ein Werkzeug 
ſchöpferiſcher Arbeit werden. 

Die erſten Handlungen der revolutionären Regierung 
haben bedeutſame Erfolge gezeitigt. Die leitenden 
Männer der Entente ſprechen nach der Umwälzung 
anders als zuvor. Unſer Appell an das Weltgewiſſen 
blieb nicht ungehört. Die Waffenſtillſtandsbedingungen 
wurden erheblich gemildert. Der Geiſt des Patrioten, 

der die franzöſiſche Republik leitet, ſpricht heute mit 
menſchlichem Verſtändnis und Vertrauen. Amerika ver⸗ 
heißt dem beſiegten Feind, durch Verſorgung mit 
Lebensmitteln den furchtbaren Übergang zu erleichtern. 
Wir hoffen, daß es uns auch gelingen wird, die Zu⸗ 
fuhr von Rohſtoffen zu gewinnen. Wir haben heute die 
Zuverſicht, daß dank unſerer ebenſo revolutionären wie 
beſonnenen Politik unſer in jener Note an die Entente 
ausgeſprochener Gedanke der Erfüllung entgegenreift, 


daß der Völkerbund in der gemeinſamen Arbeit der 


Feinde an der Überwindung der Kriegszerſtörungen 
ſich bilden müſſe. 

Wenn wir auf das Vertrauen der feindlichen Mächte 
rechnen, ſo betrachten wir es um ſo mehr als unſere 
Aufgabe, auch innerhalb der deutſchen Stämme eine 
innige Gemeinſchaft vorzubereiten. Wir glauben und 
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wollen, daß eine Vereinigung des Deutſchen Reiches mit 


der deutſch⸗öſterreichiſchen Republik unaufſchiebbar iſt. 
Wir ſind ferner der Meinung und entſchloſſen, dieſe 
nationale Politik mit feſter Hand durchzuführen, daß 
die Selbſtbeſtimmung Bayerns innerhalb des Ganzen 
erhalten und geſichert werden muß. Wenn wir das 
Ziel erreichen wollen, daß die Vereinigten Staaten von 
Deutſchland, die Sſterreich einſchließen, die einzige mög— 
liche Löſung des nationalen Problems find, jo werden 
wir in nächſter Zukunft eine zweckmäßigere Gliederung 
der deutſchen Staaten durchzuführen haben, die ohne jede 
Vorherrſchaft eines einzelnen Staates und ohne An⸗ 
taſtung der Freiheit und Selbſtändigkeit Bayerns auch 


die notwendigen Maßnahmen vernünftiger Einheit trifft. 
So wird für das deutſche Volk auch in nationaler 


Hinſicht eine glücklichere Zukunft beginnen. 

In der inneren Politik Bayerns ſtreben wir die ra— 
ſcheſte Durchführung einer nicht nur formellen, ſondern 
lebendig tätigen Demokratie an. Bevor noch die kon— 
ſtituierende Nationalverſammlung, die ſo ſchnell wie 
möglich nach Erledigung der notwendigen Vorarbeiten 
einberufen werden ſoll, zuſammentritt, muß dieſe De— 
mokratiſierung des öffentlichen Geiſtes wie der öffent— 
lichen Einrichtung erreicht werden können. Fi ſuchen 
auch hier auf neuen Wegen vorwärts zu kommen. 
Neben dem proviſoriſchen Zentralparlament und dem 
in der Regierung verkörperten revolutionären Vollzugs- 
ausſchuß ſollen alle einzelnen Verbände und Berufe 
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der Bevölkerung ihre eigenen Angelegenheiten in voller 5 
Offentlichkeit erörtern können. Wir wollen die bis⸗ 
herigen Organiſationen parlamentariſieren. Neben den 
beratenden Arbeiter-, Soldaten⸗ und Bauernräten, die . 
die Richtung des neuen Staates ſowohl im Volk wie 
im Parlament, wie in der Regierung anzeigen müſſen, 
wollen wir der Geſamtheit der Bevölkerung die Mög⸗ 
lichkeit und die Gewähr geben, ihre Intereſſen, ſoweit 
ſie nicht dem Nutzen der Geſamtheit entgegen ſind, durch⸗ 
zuſetzen. Das Deutſche Theater zu München ſoll der 
Sitz dieſes Nebenparlaments fein. Beamten⸗, Lehrer⸗ 
und Privatangeſtelltenorganiſationen, die freien Be⸗ 
rufe, das Handwerk, der Handel und die Induſtrie, 
alle ſollen ſich zu Räten zuſammenfinden und in dieſen 
freien Parlamenten ihre Angelegenheiten unabhängig 
und ſelbſtändig erörtern, ihre Wünſche und Anre⸗ 
gungen ſowohl im Zentralparlament wie in der Res 
gierung zur Geltung bringen. Vertreter dieſer Organi⸗ 
ſationen werden in einer durch die unüberwindliche 
Raumnot des Landtags notwendig begrenzten Zahl auch 
in der proviſoriſchen Nationales Wort und > 
Stimme haben. 

Die auf dieſe Weiſe verbürgte tätige Demokratiſierung 
des ganzen Volkes muß in den wirtſchaftlichen, ſo⸗ 
zialen und kulturellen Reformen ihr praktiſches Er⸗ 
gebnis finden. Wir halten es für notwendig, hinſicht⸗ 
lich unſerer unveränderten ſozialiſtiſchen Ziele keine 
Zweifel zu laſſen. Wir ſprechen aber in vollkommener 
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8 Offenheit aus, daß es uns unmöglich ſcheint, in einer 


Zeit, da die Produktionskräfte des Landes nahezu er— 
ſchöpft ſind, die Induſtrie in den Beſitz der Geſell— 
ſchaft ſofort überzuführen. Man kann nicht ſozialiſieren, 
wenn kaum etwas da iſt, was zu ſozialiſieren iſt. 
Es iſt die Auffaſſung von Karl Marx, daß die Wirt⸗ 
ſchaft dann in den Beſitz der Geſellſchaft übergeführt 
werden muß, wenn die Produktivkräfte ſich fo ge 
waltig entwickelt haben, daß ſie die zu enge Hülle der 
kapitaliſtiſchen Ordnung ſprengen. 

Ferner ſcheint es uns unmöglich, in einem einzelnen 


nationalen Gebiete der Weltwirtſchaft die ſozialiſtiſche 
Otrganiſation durchzuführen. Wir glauben alſo, daß 


erſt nach dem Frieden, wenn der einige Völkerbund der 
Weltdemokratien ſich gebildet hat, durch den entſcheiden— 
den Einfluß der in neuer Macht auferſtandenen prole— 
tariſchen Tut. nationale, in gemeinſamer Arbeit der 
Völker der Erde die unerläßliche Sozialiſierung durch- 
geführt werden kann. Aber wir ſind ebenſo überzeugt, 


daß ſchon jetzt bei der Überführung der Kriegs- in die 


Friedenswirtſchaft, bei der Aufrichtung des heillos zer— 
rütteten Finanz⸗ und Steuerweſens der ſozialiſtiſche 
Geiſt fruchtbar gemacht werden kann. Wir halten endlich 
drei große Probleme ſozialer Erneuerung bereit zur 
ſchnellen Erledigung: den Großgrundbeſitz, die ſtädtiſche 


Bodenfrage, das Bildungs- und Erziehungsweſen. 


Ganz beſondere Hoffnungen hegen wir für die Ent- 
wicklung des bayeriſchen Bauernſtandes. Ein neues 
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Geſchlecht freier auf eigener Scholle arbeitender Bauern E 


wird erſtehen und in Gemeinſchaft mit der werktätigen 
Bevölkerung der Städte an dem allgemeinen Beſten 


mitarbeiten. i 
Schließlich ſeien - aus dem Arbeitsplan der einzelnen 
Reſſorts in kurzen Strichen die unmittelbar durchzu— 
führenden Abſichten der neuen Regierung angedeutet. 
Das Miniſterium des Innern wird vor allem die Lebens⸗ 
mittelverſorgung ſichern und vervollkommnen. Voll⸗ 
ſtändige Erfaſſung, unbedingt gerechte Verteilung der 
Lebensmittel, Förderung der Produktion, Unterbindung 


des Schleichhandels. Sofortige Verwendung der in den 


Militärdepots vorhandenen Gegenſtände zum Gebrauch 


der Bevölkerung ſowohl in den Städten wie auf dem 
Lande, rückſichtsloſe Bekämpfung des Wuchers für 


Gebrauchsgegenſtände, Abbau der Preiſe, Verein— 
fachung der Verwaltung, Umgeſtaltung der Gendar— 
merie in ein bürgerliches Inſtitut. 

Eine der wichtigſten Aufgaben der revolutionären 
Regierung iſt die Organiſation der Demobiliſierung, 
für die ſofort alle Vorbereitungen getroffen wurden, 
um die aus ihr erwachſenden ſchwerſten Gefahren nach 
Möglichkeit zu unterbinden. Auf dem Gebiete der 
Induſtrieförderung iſt die ſo lange verzögerte Elektri⸗ 
ſierung der Waſſerkräfte, deren Unterlaſſung für uns 
jetzt ſo ernſte Folgen hat, ſofort begonnen worden. 

Die Regierung wird die volle Freiheit der Religions- 
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geſellſchaften und die Ausübung ihres Kultus gewähr⸗ 


1 
1 


R 
* 


leiſten. Die akademiſche Lehrfreiheit wird geſichert und 
durch Demokratiſierung der Zuſtrom neuen Blutes er— 
möglicht werden. Das geſamte Schulweſen ſoll ein— 
heitlich als Bildungsanſtalt für alle ohne Unterſchied der 
ſozialen Herkunft ausgeſtaltet werden. Wir fordern 
gleiche Freiheit für die Schule wie für die Kirche, 
Schaffung eines Volksſchulgeſetzes mit fachmänniſcher 
Schulaufſicht, Neuregelung der Gehalts- und Rechts- 
verhältniſſe der Volksſchullehrer, Übernahme der Volks— 
ſchullaſten auf den Staat, Reform der Lehrerbildung, 
Anderung im Schulbetrieb, Heranziehung der Schüler 


ziuur Mitarbeit in der Geſtaltung und Praxis ihres 


Schullebens, Verbreitung der Wiſſenſchaften durch das 
ganze Volk, Heranziehung der breiten Maſſen zur 
Kunſt. 

In der Juſtizverwaltung wird eine weitgehende Frei— 
laſſung und Niederſchlagung von Verfahren in aller— 
nächſter Zeit durchgeführt werden. Schärfſtes Vorgehen 
gegen gewinnſüchtige Ausnützung der Notlage des Vol— 
kes. Das Zivil- und Strafrecht ſoll nach ſozialen Grund- 
ſätzen neu aufgebaut und durchgeführt werden. 

Die Neuordnung des Finanzweſens iſt von ausfchlag: 


gebender Bedeutung für die kommende Umgeſtaltung 


aller wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Die ungeheueren 
Koften des Krieges und des Wiederaufbaues der deut- 
ſchen Volkswirtſchaft erfordern derart große Mittel, 
daß demgegenüber das bisherige Syſtem verſagen muß. 
Wir werden deshalb ſowohl im Reiche wie in den 
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Bundesſtaaten und den Gemeinden zu einem einheit⸗ 
lichen Steuerſyſtem kommen müſſen, das in weiteſt⸗ 
gehendem Maße nach ſozialen Grundſätzen geregelt die 
leiſtungsfähigen Schultern belaſtet. 

Die Demokratiſierung der Armee, die Mitbeſtimmung 
der Soldaten, iſt ſchon in den erſten Tagen des jungen 
Staates in Angriff genommen worden und wird unver— 
züglich zur Durchführung gelangen. Auch die Militär⸗ 
gerichtsbarkeit ſoll ſofort demokratiſiert werden. Eine 
umfaſſende Amneſtie für alle militäriſchen Vergehen 
und Verbrechen ſteht bevor. 

Im Verkehrsweſen wird die Beſeitigung des unge: 
ſunden Wettbewerbes im Eiſenbahnverkehr angebahnt. 
Die Vereinfachung des Eiſenbahnbetriebes durch die 
Verringerung der Wagenklaſſen ſoll möglichſt bald 
durchgeführt werden. Die Aufhebung der Portofreiheiten 
im Poſtverkehr und der Gebührenfreiheiten im Tele- 
graphen- und Telephonverkehr iſt eingeleitet; zum Teil 
ſteht fie unmittelbar bevor, Die Eiſenbahn⸗, Poſt⸗, 
Telegraphen- und Telephontarife ſollen im Sinne weit⸗ 
gehender Vereinfachung umgeſtaltet, die großſtädtiſchen 
Wohnungsserhältniſſe durch weitere Ausgeſtaltung des 
Vorortsverkehrs gefördert werden. 

In dem neugeſchaffenen Miniſterium für. ſoziale Für⸗ 
ſorge wird ein Plan umfaſſender Arbeitsbeſchaffung 
für die entlaſſenen Kriegsteilnehmer ausgearbeitet. 
Straffſte ſtaatliche Zentraliſation der Arbeitsvermitt⸗ 
lung zur Beherrſchung des Arbeitsmarktes, umfaſſende 
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Arͤrbeitsloſenunterſtützung, Achtſtundentag, Ausbau des 
Arbeiterſchutzes, großzügige Organiſation des Woh⸗ 
nungsweſens, Ausſchaltung privater Bodenſpekulation, 
Aumfaſſende Bereitſtellung von Notſtandswohnungen 
3 während der Übergangszeit. 

* Ein reiches Feld der Betätigung wird endlich das Ge— 
biet des Handwerks, des Kunſthandwerks, der Kunſt 
bdilden. Die bäuerlichen landwirtſchaftlichen Angelegen— 
beiten, die in dem neuen Bauernrat ihre Vertretung 
3 finden, werden zur Bildung eines landwirtſchaftlichen 
Miniſteriums führen, in dem die Bauern vertreten ſein 
mäüſſen. 

. Die lebendige Teilnahme aller Volksglieder, insbe— 
ſondere auch Frauen, Arbeiterinnen, Bürgerinnen und 
Bäuerinnen, ſoll nicht nur durch die erwähnten Neben— 
parlamente erreicht werden, ſondern auch durch die 
ſtändige perſönliche Verbindung der Organiſationen mit 
der revolutionären Regierung. 

So fordern wir das bayeriſche Volk auf, in rüſtiger 
And fruchtbarer Arbeit trotz aller Ungunſt der Verhält— 
niſſe, Bayern zu einem Lande umzugeſtalten, in dem 
* 4 jeder frei atmen kann und jeder, der arbeitet, ſchaffend 
2 5 beglücktes Leben gewinnt. 


8 en: München, den 15. November 1918, 
| Regierung des Volksſtaates Bayern: 


Kurt Eisner. 
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Anſprache 


anläßlich der Revolutionsfeier im Nationaltheater am 
17. November 1918. 


Die neue Ara wurde am Sonntag, 17. Noevmber, 


im Großen Haus des Münchner Nationaltheaters durch 


eine Revolutionsfeier eingeleitet, zu welcher der 
Soldaten⸗, Arbeiter⸗ und Bauernrat die Eintrittskarten 
vergeben hatte. Keine feſtliche Auffahrt, keine rau⸗ 
ſchenden Toiletten, keine blinkenden Ordensſterne und 
Diademe. Die Karten waren durch das Los verteilt 
worden, ſo daß das äußerliche Bild ganz anders 
war wie bei den Feſtaufführungen der Vergangenheit. 
Die Miniſter ſaßen nicht wie ſonſt nebeneinander, ſon⸗ 
dern das Los hatte ſie im Hauſe verteilt. So ſah 
man den Finanzminiſter im Parkett, den Miniſter des 
Innern in einem der Ränge, und wieder andere be— 
kannte Perſönlichkeiten der Revolutionsbewegung waren 
„noch höher hinauf“ nur mit Operngläſern bewaffneten 
Augen zu erkennen. Der Soldaten-, Arbeiter- und 
Bauernrat hatte ſo ziemlich alle Schichten und Kreiſe 
mit Einladungen bedacht, ſo daß auch das geiſtige 
München zahlreich vertreten war. An Stelle der Orden 
und Diademe vergangener Feſtaufführungen ſah man 
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diesmal als einzige Auszeichnung rote Armbinden oder 


rote Schleifen. 


Die Leonoren-Ouvertüre in ſchlechthin vollendeter 
Wiedergabe (dirigiert von Bruno Walter) leitete die 
Revolutionsfeier ein. Der Vorhang teilte ſich und 
vor geſchloſſener Bühne ſtand Kurt Eisner, von 
Beifall umrauſcht. Er verneigte ſich leicht und hielt 
folgende 
5 Anſprache: 

„Freunde! Die Klänge, die eben an Ihre Seelen 
gedrungen, malen die Ungeheuerlichkeit eines tyranni— 
ſchen Wahnſinns: Die Welt ſcheint im Abgrund ver— 
ſunken, zerſchmettert. Plötzlich tönen aus Dunkel und 
Verzweiflung die Trompetenſignale, die eine neue Erde, 
eine neue Menſchheit, eine neue Freiheit ankündigen. 
So ſah Beethoven das Schickſal der Welt. So trug 
er ſein Herz, ſchwer von Sehnſucht, durch die Zeiten 
ſeines gedrückten Lebens. 

Das Kunſtwerk, das wir eben gehört, ſchafft in 
prophetiſcher Vorausſicht die Wirklichkeit, die wir eben 
erlebt. In dem Augenblicke, da der Wahnſinn der 
Welt den Gipfel des Entſetzens erreicht zu haben 
ſchien, verkünden aus der Ferne Trompetenſignale neue 
Hoffnung, neue Zuverſicht. 

Freunde! Was wir in dieſen Tagen erlebt, iſt ein 
Märchen, das Wirklichkeit geworden. Das Schickſal 
hat wenige Menſchen zur Beſtimmung auserſehen, das 
Fürchterliche, das wir ſeit 41. Jahren erdulden muß— 
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ten, mit einem Streich hinter uns zu werfen. Wir 


brauchen nicht mehr zurückzuſchauen. Wir dürfen heute 
vorwärts ſehen und ſind gewiß, daß eine Zeit frucht— 
barſten Schaffens uns bevorſteht. 

Verehrte Anweſende! Es ziemt ſich für mich, heute, 
wo ich zum erſten Male Gelegenheit habe, vor Ihnen 
zu reden, vor den breiten Maſſen zu ſprechen, die mit 
am Werke der Revolution gearbeitet haben, des Mannes 
zu gedenken, der durch einen unſinnigen Zufall ein Opfer 
der Revolution geworden iſt. Durch die Zeiten wird 


einſt wie eine Legendengeſtalt die Perſon des blinden 


Bauern aus Niederbayern ſchreiten, in deſſen Kopfe 
dieſes Werk ſeheriſch vorbereitet wurde. Wir, denen 
es vergönnt war, in dieſen Tagen mitzuhelfen, haben 
bisher kein Wort in die Offentlichkeit getragen, wie 


ſich dieſe gewaltige Umwälzung vorbereitet, wie ſie 
ſich vollendet. Aber des einen Mannes wollen wir 


gedenken, des Bauern, des blinden Bauern aus Nie— 
derbayern, Ludwig Gandorfer, mit dem ich 
Arm in Arm an jenem wilden Nachmittag und Abend 
durch die Straßen Münchens geſtürmt bin, an jenem 


Tage, der die neue Freiheit ſchuf. Sein Herz war voll 


der Ahnungen einer neuen Zeit. Und es iſt ein grauen⸗ 
volles Schickſal, daß er den Sieg ſeines Gedankens 
nicht überleben durfte. Aber dieſes Zuſammenarbeiten 
eines einfachen Schriftſtellers, eines geiſtigen Arbei— 
ters aus der Stadt, mit einem begabten, tapferen, 
heldenmütigen Bauern vom Lande: das iſt ein Anz 
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zeichen, ein Symbol der neuen Demokratie, die hier in 
Bayern, in Deutſchland, auf der Welt werden ſoll. 


Was wollten wir? Was wollen wir? 


Wir wollten in dem Augenblicke, da Deutſchland, 
da Bayern vom Zuſammenſturz bedroht war, aus 
den Maſſen des Volkes die ſchaffende Armee der 
Rettung bilden, das war der Sinn dieſer Umwälzung. 

Aber Freunde, wir wollen noch etwas anderes. 
Wir wollen der Welt das Beiſpiel geben, daß endlich 
einmal eine Revolution, vielleicht die erſte Revolution 
der Weltgeſchichte, die Idee, das Ideal und die 
Wirklichkeit vereint. Und je mehr uns der 
Abſcheu erfüllte von dem, was die Herrſchenden der 
Vergangenheit über die Welt an Elend, Verwilderung, 
Grauſamkeit gebracht haben, deſto mehr waren wir 
bedacht, menſchlich zu fein, nur an die Vermuft der 
Menſchen uns zu wenden. 

Wir haben heute die Zuverſicht, daß es uns gelingen 
wird, ohne Rückſchlag, ohne Hemmung, ohne Ge—⸗ 
walt den Weg zur neuen Freiheit zu finden. Wir 
ſind Demokraten und Sozialiſten. Wir verſtehen unter 
Demokratie nicht, daß alle paar Jahre alle Bürger 
das Wahlrecht ausüben und die Welt regieren mit 
neuen Miniſtern und neuem Parlament. Wir, die 
wir eine neue Form der Revolution gefunden haben, 
wir verſuchen auch eine neue Form der Demo 
kratie zu entwickeln. Wir wollen die ſtändige Mit⸗ 
3 33 


arbeit aller Schaffenden in Stadt und Land. (Stür⸗ 


miſches Bravo.) 


Und, liebe Freunde! Wer, wie ich, Gelegenheit ges 
habt hat, nun in den letzten Tagen dieſe Tauſende 


von Briefen zu leſen, dieſe zahlloſen Menſchen zu 
ſehen, die, von der überraſchenden Wendung der Dinge 
getrieben, an uns ſich wenden, für den iſt es eine 
Erſchütterung tiefſter Art, zu ſehen, wie überall draußen 
ein neuer Enthuſiasmus des Schaffens 
ſich regt. Als ob die Millionen nur darauf gewartet 
hätten, um, befreit von dem Druck, nun mitzuhelfen. 
Von den Arbeitern, Bauern, von den Schülern, von 
den Gymnaſiaſten, in allen Klaſſen und Ständen 
hinauf und hinab: von überall kommen die Geängſtigten 
und die Bedrückten und verſichern uns: jetzt endlich 
können wir arbeiten, jetzt endlich ſehen wir ein Ziel. 

Das iſt Demokratie! Und dieſe Demokratie iſt 
heute ſchon Wahrheit. Die Vergangenheit iſt tot und 
(mit erhobener Stimme) wehe denen, die ver⸗ 
ſuchen ſollten, dieſe fluchbeladene Der: 
gangenheit neu zu beleben. (Stürmiſches 
Bravo.) 

Wir ſind Sozialiſten, d. h. wir wollen die 
Hemmungen der wirtſchaftlichen Ordnung beſeitigen, 
die auf die Maſſen wie auf die einzelnen drücken, 
und erreichen, daß jeder Menſch, der geboren iſt, ſeine 
Gaben entfalten kann, und in verbürgter Sicherheit 
des Daſeins, die kärglichen Jahre irdiſchen Lebens, 
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erfüllt von Idealen, beglückt von Arbeit, erſchöpfen 
kann. Gerade heute, wo wir ſo verbrecheriſch mit 
Menſchenleben geſpielt haben, iſt jedes Menſchenleben 
uns heilig. Wir rufen über unſer Land hinaus zu 
den Völkern, die geſtern noch uns Feinde waren: 
Wir bekennen unſere Schuld! Und bahnen damit den 
Weg zu innerer Verſtändigung und Verſöhnung. 
Das war der letzte Krieg! Indem wir die 
Schuldigen an dieſem Weltverbrechen beſeitigten, ſo 
menſchlich beiſeite ſchoben, wie noch niemals, mit einer 
Rückſicht, die jene nicht verdient haben, (Bravo! und 
Sehr richtig!) aber in feſter Entſchloſſenheit, gerade 
auch in der Beiſeiteräumung des Alten zu zeigen, daß 
wir Menſchen ſind, ſo werden wir weitergehen und 
bitten Sie um Ihre Hilfe. Wir grüßen, die uns 
Feinde waren. Wir ſenden unſere Grüße zu den 
Völkern Frankreichs, Italiens, Englands und Amerikas. 
Wir wollen mit ihnen gemeinſam die neue Zeit aufbauen. 
Alle, die reinen Herzens, klaren Geiſtes und feſten 


Willens ſind, ſind berufen, am neuen Werke mit⸗ 


zuarbeiten. Vergeſſen wir, was war, und vertrauen 
wir dem, was wird. Eine neue Zeitrechnung beginnt, 
und wir, die wir mitgeholfen haben, bekennen in 
demütiger Ehrfurcht vor dem dunklen Schickſal, das 
die Menſchheit geleitet: Wir danken dieſen geheimnis— 
vollen Mächten, daß wir mithelfen dürfen, die Welt 
zu befreien. Die Freiheit erhebt ihr Haupt, folgt 
ihrem Rufe!“ (Stürmiſcher Beifall.) 
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Geſang der Voͤlker“ 


von Kurt Eisner. 


Der Text nachſtehenden Liedes wurde zur erſten bayeriſchen 
Revolutionsfeier verfaßt. 


Melodie: Niederländiſches Dankgebet. 


Wir werben im Sterben 
Um ferne Geſtirne. 

Sie blinken im Sinken 
Und ſtürzen in Nacht. 

Es wollen die Maſſen 
Nicht das Leben haſſen. 
Die Freiheit ruft empor, 
Von den Sternen bekränzt. 


Die Zeiten entgleiten. 

Die Erde erbebte. 

Es krallte das Alte 

Ins Herz junger Zeit. 
Da mußten die Bleichen 
Den Schreitenden weichen. 
Du Volk wurdeſt erweckt, 
Der Tod war beſiegt. 


em der 1 8 5 9 7 
E icfeneen in Stürmen | ’ 8 
25 55 heiligen Höhn. | =, 7 
Die Menſchheit gefunde ER | 
In ſchaffendem Bunde, 5 
Das neue Reich erſteht. 
Oh Welt werde froh! N 

5 Welt werde froh! 


Rede 


vor dem Münchner Arbeiter⸗, Soldaten⸗ und Bauern⸗ 
rat am 28. November 1918 (unveröffentlicht). 


Miniſterpräſident Eisner: Meine Herren! 
Ich habe Sie gebeten, heute zu einer zwangloſen Be⸗ 
richterſtattung hier anweſend zu ſein, weil es mir not⸗ 
wendig erſcheint, in größerem Kreiſe die politiſche Lage, 
wie ſie gegenwärtig in Deutſchland herrſcht, zu zeich⸗ 
nen. Ich werde von beſorgten Leuten von allen Seiten 
bedrängt, daß ich mich doch irgendwie mit der Preſſe 
auseinanderſetzen möchte. Ich lege keinen Wert darauf. 
Ein Teil der Preſſe wird zweifellos gegenwärtig in 
Attel redigiert, dem ſchönen Ort am Inn, wenn ich 
nicht irre, wo ſich die größte Kretinenanſtalt von 
Bayern befindet. (Heiterkeit!) Damit kann man nicht 
polemiſieren. Ob ich Salomon Kuſchinski geheißen 
habe oder ſonſtwie, die Herren können ja meine Polizei⸗ 
akten einfordern, wenn ſie ſich intereſſieren, oder ob 
ich im Salonwagen des Kaiſers oder Königs mit 
meiner Tochter nach Berlin gefahren bin, ſoll ich dar⸗ 
über eine Polemik anfangen? An und für ſich wäre eine 
ſolche Fahrgelegenheit von Vorteil geweſen. Wenn man 
geſagt hat, daß der alte König darauf verzichtet hat, 
ſo hätte er auch gut in einem Perſonenzug fahren 
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können, da ihm Zeit genug zur Verfügung geftanden 
hat, während für mich jede Minute koſtbar iſt. Alſo, 
auf dieſe Art von Preßäußerungen gehe ich nicht ein. 
Etwas anderes ſind die politiſchen Kundgebungen, die 

wir jetzt in der Preſſe erleben. Wer ein alter, hart⸗ 
geſottener Journaliſt iſt wie ich, der kennt das Ge⸗ 
triebe und der lacht darüber. Wenn drei geſtürzte Ab- 
geordnete durchaus wieder ein Mandat haben wollen, 
dann ſchreien fie wie 3000 und das iſt der Schrei 
nach der Nationalverſammlung. (Sehr gut!) Die Dinge 
liegen in Deutſchland ſo ernſt, ich möchte beinahe ſagen, 
ſo verzweifelt, daß man dieſes Preßgetriebe nur ge— 
wiſſenlos, verbrecheriſch nennen kann. (Sehr richtig!) 
Denn es muß im Ausland aus dieſen Preßmeinungen 
die Meinung entſtehen, als ob wir hier uns auf eine 
blutrünſtige Säbeldiktatur ſtützten und die großen Maſſen 
der Bevölkerung nur darauf warten, uns wieder zu 
ſtürzen. (Sehr richtig!) Und Sie können ſich wohl 
vorſtellen, welchen Eindruck das draußen bei der Entente 
machen muß, die Frieden mit uns ſchließen ſoll, wenn 
fie die Überzeugung gewinnt, daß bei uns alles noch in 
Unordnung und Unruhe iſt, daß das gegenwärtige 
Syſtem fallen wird. Die Herren von der Preſſe, die 
4½ Jahre lang das deutſche Volk angelogen haben 
(Sehr richtig!), haben nach einer kurzen Pauſe ſich zu 
ihrem alten Berufe wieder gefunden und lügen weiter. 
(Beifall und Händeklatſchen!) Heute ſtehen in Bayern 
95% des Volkes hinter uns. (Sehr richtig!) Sie 
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wiſſen, das Volk weiß, daß wir eine Demokratie hier 


ſchaffen wollen, die feſter wurzelt und breiter ausge⸗ 


dehnt iſt als irgend eine Demokratie der Welt. Wir 
wollen das geſamte ſchaffende Volk unmittelbar zur 
Mitarbeit heranziehen, und das iſt mehr, als wenn ſpäter, 
ſobald die Vorarbeiten geleiſtet find, durch den Wahl: 
zettel wieder das übliche Parlament eingeführt iſt. 
(Sehr richtig!) Heute haben wir die Demokratie, und 
wenn unſere Organiſationen heute weiter ausgebaut 
werden, dann wird die Demokratie auch in das neue 
Parlament, in die Nationalverſammlung einziehen. 
Wenn hingegen heute, wo wir noch nicht einmal Frieden 


1 


haben, wo die Lebensmittelnot ſo furchtbar iſt, daß, 


wenn nicht unmittelbar Hilfe eintritt, wir alle ver⸗ 
hungern, wo wir keine Rohſtoffe haben, die Herren 
glauben, die Geſtürzten, die Schwarzen und die Blauen, 


die Gelben und die Grünen, daß wir Zeit dazu haben, 


jetzt Wahlagitationen zu treiben, ſo irren ſie ſich. (Sehr 
richtig!) Wir müſſen arbeiten, und deswegen ſpreche 
ich nicht zur Preſſe, ſondern zu Ihnen, und ich werde 
es auch ferner ſo halten. Wenn ich etwas auf dem 
Herzen habe, komme ich zu Ihnen. (Beifall!) Ich ver⸗ 
handle lieber mit Ihnen, ich gehe lieber wie geſtern in 
eine Verſammlung von Hausangeſtellten und von 
Leuten, die noch nie in einer Verſammlung waren, und 
ſpreche zu ihnen, als mich mit jenen abgebrühten 
Elementen des alten ae auseinanderzuſetzen. 
(Bravol) 
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Meine Herren! Ich ſpreche zu Ihnen, zu den Ar⸗ 
beiter⸗, Soldaten⸗ und Bauernräten. Aber ich bin nicht 
im mindeſten im Zweifel, daß es bereits heute weite 
Kreiſe gibt, die nur darauf warten, dieſe aus der Re⸗ 
volution geſchaffenen Körperſchaften des Volkes wieder 
zu beſeitigen. (Sehr wahr!) Der Ruf nach der National⸗ 
verſammlung im Reiche wie in den Einzelſtaaten iſt 
nur dadurch diktiert, daß man hofft, durch die 
Nationalverſammlung die unmittelbare lebendige Teil⸗ 
nahme der Maſſen wieder auszuſchalten. (Sehr richtig!) 
Statt der Maſſen ſollen wieder die Führer ihr ange— 
ſehenes Daſein führen. 

Meine Herren! Der alte Parlamentarismus hat 
weſentlich dazu beigetragen, uns in dieſe Lage zu 
bringen, in der wir uns jetzt befinden (Sehr richtig!), 
und ich glaube, die Revolution wäre umſonſt ge— 
ſchehen, wenn wir darauf eingehen wollten, dieſe aus 
der Revolution entſtandenen Körperſchaften wieder ganz 
zu beſeitigen oder — das will man wohl nicht — inner— 
lich zu lähmen, innerlich zu entnerven. Meine Herren! 
Die Arbeiter-, Soldaten⸗ und Bauernräte müſſen ſich 
jetzt konſolidieren, fie müſſen die Grundlage aller zus 
künftigen parlamentariſchen Tätigkeit bilden; die Na⸗ 
tionalverſammlung kann nicht der Anfang ſein, ſie kann 
nur das Ende, das letzte Ergebnis der Tätigkeit der 
Arbeiter⸗, Soldaten⸗ und Bauernräte bilden. (Sehr 
wahr!) Man hat ja gegenwärtig vor allem Angſt, man 
fürchtet ſich, nachdem man 4½ Jahre ſo ungeheuren 
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Mut aufgebracht hat und wir von einem Monat zum 
andern Monat, von einem Jahre zum andern Jahre 


vertröſtet wurden mit der kühnen Heldenformel „wir 


ſchaffen's“ — obwohl die Welt gegen uns ſtand, „wir 
ſchaffen's“ — und jetzt auf einmal wird das Gegenteil 
gepredigt, jetzt ſollen wir es nicht mehr ſchaffen können; 
jetzt, wo die neue Zeit anhebt und das Volk in Freiheit 
zu arbeiten beginnt, jetzt kommen die Furchtmeier, die 
Angſtbläſer und machen aus dem deutſchen Volk eine 
Horde von Feiglingen, die ſich vor links fürchtet, vor 
rechts fürchtet, vor oben fürchtet und vor unten fürchtet. 
Meine Herren! Fürchten wir uns vor gar nichts außer 
vor unſerer eigenen Angſt! (Sehr richtig!) | 
Es geht gewiß in diefen neuen Körperſchaften manch⸗ 
mal etwas ungebärdig zu, ganz gewiß; das iſt aber 
ſelbſtverſtändlich. Wie ſoll in der Freiheit eine neue 
Organiſation geſchaffen werden, ohne daß ſie ihre Kräfte 
regt und auch einmal eine Dummheit begeht? Das 
ſchadet gar nichts. Nur im Schaffen, nur im Vorwärts⸗ 
drängen reift die Freiheit. Ich will einmal bei anderer 
Gelegenheit, nicht in dieſer Plenarſitzung der verſam⸗ 


melten Räte, ſondern, das ſcheint mir notwendig zu ſein, 


in einer Verſammlung der Arbeiterräte über deren Auf- 
gaben im beſonderen ſprechen. 

Die Beſorgnis, daß die Arbeiterräte es an idealiſti⸗ 
ſchem Schwunge fehlen laſſen und von materiellen In⸗ 
tereſſen diktiert werden, — auch das wird ſchon be⸗ 
hauptet — teile ich nicht. Als wir kleines Häuflein der 
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ſogenannten Unabhängigen, die wir jetzt gemeinſam ar⸗ 
beiten, arbeiten müſſen mit den andern, unſere Organi⸗ 
ſation ſchufen, da war der erſte, der leitende Gedanke, 
daß jeder, der in dieſer Organiſation wirke, es um der 
Sache ſelbſt willen, ohne jeden perſönlichen Vorteil tun 
müſſe, und es ſcheint mir auch, daß das der Geiſt der 
neuen Arbeiter-, Soldaten⸗ und Bauernräte fein ſoll. 
(Sehr richtig!) Selbſtverſtändlich müſſen diejenigen, 
die ihre Arbeit verſäumen, die aus der Arbeit gehen 
müſſen, ihre angemeſſene Entſchädigung erhalten. Aber 
die großen Körperſchaften müſſen, wenn jetzt einmal dieſe 
revolutionären Zeiten vorüber ſind, wenn alle Kräfte an⸗ 
geſpannt werden, aus Idealismus, um der Sache willen 
tätig ſein, dieſe Körperſchaften zur Mitarbeit an der Ge⸗ 
ſamtheit fähig zu machen. 

Ich will bei der Gelegenheit noch, bevor ich — wes⸗ 
wegen ich Sie hierhergerufen habe — meine Berliner 
Eindrücke ſchildere, noch eines erwähnen. Wir haben, 
glaube ich, aus Nürnberg einen Proteſt erhalten, 


weil wir, die gegenwärtige Regierung, darin ein— 


willigen, daß auch andere Berufskreiſe eine Vertretung 
in der proviſoriſchen Nationalverſammlung erhalten. 


1 Meine Herren! Das iſt unerläßlich. Wir müſſen allen 


Kreiſen der Bevölkerung, ſofern ſie im weiteſten Sinn 
den arbeitenden Kreiſen und Klaſſen angehören, hier in 
der Proviſoriſchen Nationalverſammlung Vertreter laſ— 
ſen. Dieſer Proteſt, der von Nürnberg gekommen iſt, 
ſcheint aus der Befürchtung hervorzugehen, daß nun 
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der Schwerpunkt der politiſchen Macht in diefem Par⸗ 


lament auf jene Vertreter der anderen Organiſationen 


hinübergehen könnte. Die Gefahr beſteht nicht. Die 
Grundlage der politiſchen Macht beſteht bis zur end- 
gültigen Nationalverſammlung außer in der Regierung 
in den Arbeiter-, Soldatene und Bauernräten (Sehr 
gut!), und was wir ſonſt zur politiſchen Arbeit heran⸗ 
ziehen, das ſoll eben nur arbeiten, dieſe Elemente ſollen 
ſich daran gewöhnen und ſollen ſich bereit zeigen, mit uns 
mitzuarbeiten, nach unſeren ſozialiſtiſchen und demo⸗ 
kratiſchen Gedanken. Schließen wir dieſe anderen Kreiſe 
der Bevölkerung aus, dann werden wir einen großen Teil 
nützlicher Arbeit einbüßen. (Sehr richtig!) Wir brau⸗ 
chen ſie, wir brauchen ihre fachmänniſche ſachliche Tä⸗ 
tigkeit, aber die politiſche Beſtimmung, politiſche Macht 
räumen wir ihnen nicht ein (Sehr richtig!), fo lange 


wir überhaupt in der Regierung ſind, ſo lange die Ar⸗ 


beiter⸗, Soldaten⸗ und Bauernräte kräftig ſind und 
wachſen können. 

Meine Herren! Ich ſage, alle die Vertreter dieſer 
Organiſation bis zum katholiſchen Lehrerinnenverein, der 
auch gebeten hat, eine Vertretung zu finden, ſollen zu 
ihrem Rechte kommen. Jeder ſoll ſeine Gedanken, ſeine 
Anregungen in vollſtändiger Freiheit zum Ausdruck 
bringen. Ich geſtehe Ihnen ganz offen, mir iſt 
eine katholiſche Lehrerin, die in ihrer alten Über⸗ 
zeugung bleibt, und auch unter dem neuen Regime 
verſucht, für ihre alte Überzeugung geiſtig einzutreten, 
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viel lieber (Sehr richtig!), als der Haufen von Menſchen, 

deren wir uns gar nicht erwehren können, jener Revo⸗ 

lutionsgewinner, die nun über Nacht alle Revolutionäre, 

Republikaner, Demokraten, Sozialiſten geworden ſind. 

(Sehr richtig! Bravo!) Auch das beſtimmt uns, ge⸗ 

rade auch ſolche Vertreter hier zu Wort kommen zu 

laſſen. Wir wollen einmal verſuchen, wie weit demo⸗ 

kratiſche und ſozialiſtiſche Ideen unmittelbar in der 
Inaxis der Politik umgeſtaltend und umwälzend für die 
Geſamtheit wirken können. 

Nun, Sie haben in den letzten Tagen allerlei Kund- 
gebungen, die mit meinem Namen gezeichnet find, ge- 
leſen. Ich kann heute mit einer gewiſſen Genugtuung 
die Tatſache verzeichnen, daß ich mich gegenwärtig der 
allergrößten Unbeliebtheit in der öffentlichen Meinung 
erfreue. Ein paar Tage lang war ich ſehr beunruhigt, 
wir hatten eine ſo ausgezeichnete Preſſe für uns (Heiter— 
keit!); auf einmal geht es von allen Seiten wieder los, 
und nun bin ich ganz ſicher, daß wir auf dem richtigen 
Wege find (Beifall und Händeklatſchen !). 

Ich habe dieſes Blatt nicht bei mir, ich habe es heute 
Mittag geleſen. Wir treiben ja Faſtnachtsſpiele, Hans⸗ 
wurſtereien, in überſchäumender Phantaſtik verſuche ich 
Bayern zu regieren und von dort aus das Deutſche Reich. 
Ich bin ein alter 48 er mit wallenden Locken — ich 
wünſchte, ich hätte ſie noch! — Meine Herren! Was 
bedeutet das alles! Die Ratten ſind wieder aus ihren 
Löchern gekrochen (Sehr richtig!), und nachdem ſie 
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kurze Zeit verfucht haben, ſich anzupaſſen, und fich durch 


ſanfte und ſüße Redensarten mit den neuen Verhältniſſen 
abzufinden, ſo fangen ſie jetzt, nachdem ſie erkannt 


haben, daß wir nicht ſo unglaublich dumm ſind, um 


dieſes Spiel nicht zu durchſchauen, wieder an zu ſchimp⸗ 
fen, von allen Seiten, und zu höhnen. Wodurch iſt dieſe 
Umwandlung veranlaßt? 


Ich kam nach Berlin als Vertreter Bayerns und ſah 


da zu meiner großen Überraſchung, daß in Berlin die 
Konter⸗Revolution nicht droht, ſondern daß ſie ruhig 
regiert. Die Konter-Revolution regiert in Berlin (Hört! 
Hört!) ganz gemütlich, als ob gar nichts geſchehen wäre, 
und als ich das ſah, da holte ich aus meiner Akten⸗ 
mappe jenes Schriftſtück, durch das nun der letzte 


Schleier von den Geheimniſſen dieſes Weltkriegs ges 
riſſen wird, jenen Bericht des Vertreters des Grafen 


Lerchenfeld, des Herrn v. Schön, an den Grafen Hert⸗ 
ling, in dem nun in aller Behaglichkeit auseinander⸗ 
geſetzt wird, wie man beabſichtigte, den Weltkrieg zu 
entfeſſeln. (Hört! Hört! und Pfuil⸗Rufe.) Damit wollte 
ich die Konter⸗Revolution, die regierende Konter-Revolu⸗ 
tion in die Luft ſprengen! (Ruf: Bravo!) Ich habe dann 
dieſe Arbeit fortgeſetzt in der Verſammlung der Ver⸗ 
treter der deutſchen Republiken und ich hatte das Glück, 
unmittelbar neben dem Herrn Erzberger und Herrn 
Solf zu ſitzen (Heiterkeit!). Ich habe mit aller Höflich⸗ 


keit, die ich in ſolchen Fällen zu entwickeln pflege, ihnen 3 
die Wahrheit geſagt (Bravol), jo ſehr die Wahrheit ge 
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fagt, daß ich erwartete, daß fie verſchwinden würden. 
Als das auch noch nicht half, habe ich erklärt, daß ich 
mit Herrn Solf und den Seinen überhaupt nicht mehr 
verhandle. (Lebhaftes Bravo! Beifall!) Das iſt mir 
bitter ernſt. Die Dinge liegen doch ſo: der Haß gegen 
Berlin wächſt, nicht gegen die Berliner Arbeiter, nicht 
gegen das Berliner Volk (Sehr richtig!), ſondern gegen 
das Hauptquartier des Weltkrieges. (Sehr richtig!) In 
Berlin iſt das Verbrechen ausgekocht worden, und des⸗ 
halb der Haß gegen Berlin, und ich, der ich dringend 
wünſche, daß dieſe Zerſetzung Deutſchlands nicht zu einer 
endgültigen Auflöſung Deutſchlands führe (Bravo!), 
ſondern daß wir beiſammen bleiben (Sehr gut!), ich 
bin der feſten Überzeugung, daß zunächſt einmal die Ein⸗ 
zelſtaaten ſich ihrer eigenen Haut wehren müſſen (Ganz 
richtig!), fo lange, bis wir wieder zuſammen aktions— 
fähig werden. (Sehr gut! Bravo!) Wir können nicht 
mit dem alten Syſtem weiterarbeiten. Wir wiſſen, 
unſer Freund Karl Kautsky ſitzt im Auswärtigen Amte, 
aber Herr Solf treibt Politik auf eigene Fauſt (Hört!) 
und Karl Kautsky erfährt nicht einmal davon, was im 


Auswärtigen Amte geſchieht. (Unerhört!) Ich habe 


den Eindruck, daß in Berlin unter dem Drucke des 
langen Krieges in dem Erſchöpfungszuſtande der elenden 
Ernährungsverhältniſſe beinahe die geſamte Bevölkerung 
ſo ſehr zerrüttet und geſchwächt iſt, daß dort ſich keine 
Entſchlußkraft mehr findet! (Ruf: Sehr richtig!) Man 
hat den Eindruck, daß in Berlin geträumt und nicht 
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gehandelt wird, und deshalb war es meine Abſicht, von 
hier aus, wo wir vielleicht unter dem Einfluſſe der 
Höhenluft noch etwas friſcher und kräftiger find (Hei⸗ 
terfeit!), von hier aus, auch etwas friſche Luft nach Ber: 
lin zu importieren. Meine Herren, Sie können dieſe Lage 
als gar nicht ernſt genug betrachten. Was im Auswär⸗ 
tigen Amte ſitzt, ob es nun alldeutſch iſt oder ob es ſeit 
mehr oder minder kurzer oder langer Zeit für den Ver⸗ 
ſtändigungsfrieden gewirkt hat, das iſt ganz gleich, dieſe 
Herren ſind Vertreter des alten Syſtems (Sehr richtig!), 
und in ihren Händen iſt noch der geſamte Apparat der 
öffentlichen Meinung, der Preſſe des In- und Auslandes. 
Der funktioniert noch genau ſo wie während des Krieges. 
(Sehr richtig!) Überall ſitzen die Agenten, in Bern, im 
Haag, in Kopenhagen, in allen Zeitungen Deutſchlands 
und des neutralen Auslandes und verſuchen ihre Un⸗ 
entbehrlichkeit zu beweiſen, alles durcheinander zu 
bringen, vor allem, um ſich ſelber zu retten. Sie finden 
jetzt die Preſſe angefüllt von Mitteilungen über die Ab: 
ſichten der Entente. Bald marſchiert die Entente in Ber: 
lin ein, bald in München, bald verwüſten ſchwarze Hor⸗ 
den die Pfalz (Ruf: im Winter!). Ja, im Winter, es 
ſind tatſächlich afrikaniſche Regimenter in der Pfalz, aber 
es ſind weiße, — eine Farbenverwechslung. (Heiterkeit!) 
Es wird ſich noch ſehr viel Unheil aus dieſen Winkeln 
über die Welt ergießen, weil Herr Erzberger und Herr 
Solf als kompromittierte Perſönlichkeiten weder Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen günſtiger Art erreichen, noch einen 
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günſtigen Frieden ſchließen können. (Sehr richtig!) Und 
weil fie von ihrem Platze nicht weg wollen. (Aha!) 
Vielleicht nicht weg können (Hört! Hört!), weil fie das 
fürchten, was kommt, wenn ſie nicht mehr auf dem 
Preſſeapparat ſpielen und man hinter ihre Geheim— 
niſſe kommt. Darum wird jetzt die deutſche Offent⸗ 
lichkeit in dieſe Unruhe geſtürzt. (Sehr richtig!) Darum 
werden auch die Völker der Entente gegen uns jeden Tag 
aufgehetzt. (Sehr richtig!) Das Spiel, das gegenwärtig 
im November 191s getrieben wird, iſt nicht minder 
ruchlos, als das Spiel, das im Juli und Auguſt 1914 
getrieben wurde. (Sehr richtig! Bravo! Lebhafter Bei⸗ 
fall!) Die bankerotten Politiker, die die neuen revo- 
lutionären Organiſationen beſeitigen wollen, ſcharen ſich 
um das Banner der Nationalverſammlung, und die ver- 
brecheriſchen Politiker, die den Weltkrieg gemacht und 
fortgeſetzt haben, und die uns in den Abgrund geſtürzt 
haben, die verſuchen heute nochmals, den Haß und den 
Zorn des deutſchen Volkes gegen die Entente zu ſchüren, 
damit man ſie ſelbſt und ihre Armſeligkeit vergißt. 
Ich habe mir das Mißfallen zugezogen dadurch, daß 
ich neulich eine Note gegen Hindenburg erlaſſen habe; 
das hat ſehr viele ſanfte Gemüter verletzt. Ich wußte 
aber genau, was ich tat, heute bin ich aus dem Haupt⸗ 
quartier antelephoniert worden, und man hat mir mit⸗ 
geteilt, daß der alte Generaliſſimus Hindenburg ſehr 
verletzt wäre durch dieſen gänzlich unerwarteten Angriff. 
Bei dieſer Gelegenheit habe ich dann erreicht, was ich er= 
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reichen wollte. Es iſt telephoniſch feſtgeſtellt, daß auch 
dieſe Kundgebung, die den Namen Hindenburgs trägt, 
auch im Auswärtigen Amte, in Berlin, wenn nicht ge⸗ 
ſchrieben, fo veranlaßt iſt. (Lebhafte Hört! Hört-Rufe!) 
Ich habe dem Generaliſſimus Hindenburg telephonieren 
laſſen, er ſei ein Opfer der Berliner Politik geworden 
(Rufe: Sehr richtig!), und man hat mir verſprochen, 
daß man künftig im Hauptquartier in politiſchen Dingen 
noch vorſichtiger ſein werde, als ſchon bisher. Meine 
Herren! Sie ſehen hier an dieſer einen Tatſache ein 
Beiſpiel der neuen Politik, die keine Geheimdiplomatie 
mehr kennt, ſondern nur mit der Wahrheit arbeitet. 
(sebhafter Beifall!) Sie ſehen daraus, wie ſchnell es 
möglich iſt, durch einen etwas kühnen Vorſtoß den Feind 
aus feinen Schlupfwinkeln herauszuholen. (Beifall!) 

Meine Herren! Wenn ich als Miniſter des Außern 
erklärt habe, daß ich mit dem Auswärtigen Amte in 
Berlin nicht mehr verkehre, ſo habe ich es im Bewußt⸗ 
ſein getan, daß dort das Neſt iſt, das ausgeräuchert 
werden muß (Lebhafte Rufe: Sehr richtig! und Hände⸗ 
klatſchen), wenn wir zum Frieden kommen wollen. Ich 
habe heute aus Bern von der Bayeriſchen Geſandt⸗ 
ſchaft, und zwar nicht von unſerem Geſandten, der 
gegenwärtig hier in München iſt, ſondern von ſeinem 
Vertreter, alſo einem von dem alten Perſonal, die Mit⸗ 
teilung erhalten, daß ihm authentiſch verſichert worden 
ſei, daß keine Rede davon ſein könne, daß die Entente 
daran denke, was ja in den letzten Tagen in der deut⸗ 
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ſchen Preſſe zu leſen war, wieder einen Krieg mit uns 
anzufangen. (Beifall!) Glauben Sie denn, daß die 
franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Soldaten 
anders geartet ſind wie die deutſchen? (Rufe: Sehr 
richtig!) Wir haben in Puchheim das große Gefangenen⸗ 
lager; ich weiß nicht, etwa 45000 franzöſiſche und 
ruſſiſche Gefangene werden bewacht von 4000 baye— 
riſchen Soldaten, und die Gefangenen wie die Wächter 
ſind vollſtändig ſolidariſch in dem einen Gefühle, mög⸗ 
lichſt ſchnell nach Hauſe zu kommen, und dieſes Ge⸗ 
fühl haben die franzöſiſchen, die engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Soldaten, namentlich die franzöſiſchen, die 
am längſten geblutet haben. (Zuruf: Siegestaumel!) 
Glauben Sie, daß der Siegestaumel dahin führt, daß 
die franzöſiſchen Soldaten nicht nach Hauſe wollen? 
Ich glaube das nicht; ich weiß das Gegenteil. Alle Völ⸗ 
ker brauchen auch außer den Soldaten den Frieden, 
genau wie wir. Sie müſſen auch aufbauen und neu 
ſchaffen. Überall iſt der finanzielle Zuſammenbruch, 
überall iſt die Notwendigkeit, die Wirtſchaft wieder ſo 
raſch als möglich herzuſtellen, in Europa wenigſtens. 
Nein, meine Herren, ich verbürge mich dafür: In dem 
Augenblicke, wo in Deutſchland eine aktionsfähige Re⸗ 
gierung iſt, die das Vertrauen genießt, daß ſowohl die 
Maſſen hinter ihr ſtehen, als daß ſie nun ehrlich und 
offen Frieden ſchließen will, im ſelben Augenblick haben 
wir den Frieden. Und gleichgültig, wie man über dieſe 
Frage denken mag: Wir müſſen in Deutſchland den 
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Frieden haben. (Sehr richtig!) Wir müſſen jeden Weg 
gehen, um den Frieden zu haben. (Zuſtimmungl) 
Meine Herren! Ich möchte Ihnen noch ein Beiſpiel 
geben von der Verruchtheit jener Treibereien, die aus 
dem Auswärtigen Amte ſtammen. Vor ein paar Tagen 
lief durch die Preſſe die Mitteilung, daß die Mitteilungen 


unſeres Freundes Haaſe über die Lebensmittelnot nicht 


richtig ſeien; in Berlin, im Lebensmittelminiſterium des 
Genoſſen Wurm, ſei man nicht ſo peſſimiſtiſcher An⸗ 
ſchauung. Solche Mitteilungen müſſen alſo in den ehe⸗ 
mals feindlichen Ländern den Verdacht erwecken, daß 
es in Deutſchland noch nicht ſo ſchlimm ſteht, wie es in 
Wirklichkeit ſteht. Wenn es die Preſſe ſelber ſagt, ſo 
ſchlimm ſteht es noch nicht, wie ſoll man draußen das 
nicht glauben? Und die Folge von ſolchen Ausſtreuungen 
iſt, daß man in Frankreich, in England, in Amerika, in 
Italien glaubt, daß nun wieder überhaupt alles bei uns 
Schwindel iſt. Die ganze Revolution wird für einen 
Schwindel gehalten, nur für eine Maskerade des alten 
Syſtems. Engliſche Blätter, engliſche Hetzblätter bringen 
die Mitteilung, der Deutſche Kaiſer ſei noch gar nicht 
entthront, er ſei nur vorübergehend ins Ausland gegangen 
mit Zuſtimmung ſeines treuen Volkes, um eine Ko⸗ 
mödie der Entente vorzuſpielen, und er denke nur daran, 
ſofort wiederzukommen, dann wieder den neuen Militär⸗ 
ſtaat aufzurichten und dann nach einigen Jahrzehnten 
wieder den Krieg anzufangen, er oder ſein Sohn. So 
wirken dieſe Dinge im Auslande. Nun, meine Herren, 
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wir wiſſen, daß wir eine Revolution gehabt haben und 
wir wiſſen auch, daß die Herren, die geſtern regierten, 
nicht wieder kommen werden. (Sehr richtig!) Wir in 
Bayern haben Vertrauen, und wie es uns bereits ges 
lungen iſt, mit der tſchechiſchen Republik in Verbindung 
zu treten, wie wir von dort aus Kohlen bekommen (Bei⸗ 
fall l), damit die bayerifchen Induſtrien nicht vollſtändig 
ſtillſtehen, in beſcheidenem Maße, aber wir bekommen 
doch bereits Kohlen, wodurch haben wir das erreicht? 
Nur dadurch, daß wir in vollkommener Offenheit mit 
ihnen verhandelt haben, ſo kommen wir auch nur zum 
Frieden. Aber in Berlin iſt keine Regierung, die Frieden 
ſchließen kann. Auch eine Nationalverſammlung, die 
einberufen würde, würde keine Regierung ſchaffen, die 
fähig wäre, den Frieden zu ſchließen. Was notwendig 
iſt in Berlin, iſt, daß die Maſſen ſich rühren und ihrer: 
ſeits eine aktionsfähige Regierung einſetzen. (Sehr rich 
tig!) (Zuruf!) Bis dahin wird München allerdings 
der Vorort von Deutſchland ſein müſſen. (Stürmiſcher 
Beifall und Händeklatſchen!) Ich ſprach eben von den 
Gerüchten, daß die Lebensmittelnot bei uns nicht ſo groß 
iſt. Meine Herren! Die amtlichen Berichte, die uns in 
Berlin vorgetragen worden find, laſſen keinen Zwei⸗ 


fel darüber, daß, wenn wir nicht ſofort von der Entente 


Lebensmittel bekommen, wir untergehen, wir verhun⸗ 
gern. Die Lebensmittel reichen überhaupt höchſtens bis 
Ende März (Hört! Hört!) Und was an Lebensmitteln 
noch vorhanden iſt, reicht nur aus, um auch während 
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dieſer Zeit bis Ende März im Durchſchnitte des Reiches 


einen langſamen Hungertod vorzubereiten. Liegen die 


Dinge ſo, ſo können Sie ermeſſen, welcher verbreche⸗ 
riſche Wahnſinn dazu gehört, heute noch dieſe Treibereien 
gegen die Entente fortzuſetzen (Lebhaftes: Sehr richtig!), 
mit Proteſtkundgebungen wegen Verletzung der Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen wie Herr Erzberger zu arbeiten, 
und alles nur von einer kleinen Horde von Menſchen 
Burufl), die für ihre Exiſtenz fürchten und die am 
Leben bleiben wollen und deshalb heute noch die ganze 
Welt in Unordnung bringen. (Lebhaftes: Sehr richtig!) 
Das, meine Herren, wollte ich Ihnen heute ſagen, und 
das iſt der Sinn meiner Aktion gegen Berlin, nicht der 
Zweck, Bayern loszulöſen vom Reiche, ſondern die Er⸗ 
kenntnis, daß, wenn die Maſſen in Berlin nicht auf⸗ 
wachen und eine neue Regierung, nämlich eine neue Re⸗ 
gierung ſchaffen, die die auswärtigen Angelegenheiten 
behandelt, wir nicht zur Ruhe und nicht zum Frieden 
kommen. Deshalb, meine Herren, verſuche ich von hier 
aus, jetzt das Notwendige, das Notwendigſte zu tun. 
Ob es gelingt, das weiß ich nicht. Aber wir haben 
keinen anderen Weg, wir müſſen zum Frieden kommen 
und ich appelliere an dieſer Stelle an die Völker der 


Entente. Wir wollen nicht als Bittſteller kommen, nicht 


als Bettler kommen (Beifalll), das tun wir nicht. Wir 
kommen als Menſchen (Lebhafter Beifall l), die das 
Bewußtſein haben, daß wir aufgeräumt haben, hier in 
Bayern, mit den Verantwortlichen des alten Syſtems. 
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(Stürmiſcher Beifall und Händeklatſchen!) Wir kom⸗ 
men mit reinen Händen. Wir, die wir die Regierung 
hier leiten, haben von Anfang dieſes Krieges an gegen 
die Kriegspolitik gekämpft unter perſönlichen Opfern 
mit Hintanſetzung aller Intereſſen, im Kampfe gegen 
die eigene Regierung, bis zum Tode entſchloſſen, und 
deshalb dürfen wir ſo zur Entente reden. Wir ſind 
Menſchen, wir ſind Vertreter von 70 Millionen Men⸗ 
ſchen, die leben wollen, und Eure Pflicht drüben, un⸗ 


ſere Feinde, iſt jetzt, zu vergeſſen und mit uns gemein⸗ 


ſam zu arbeiten und die Welt aufzubauen. (Stürmi⸗ 
ſcher Beifall und Händeklatſchen!) 

Meine Herren! Zum Schluſſe, und das will ich 
auch, ich weiß nicht, ob es gehört wird, über die 
Grenze hinüberrufen: Man fürchtet ſich drüben vor 
dem Bolſchewismus, wie man ſich auch bei uns 
fürchtet vor dem Bolſchewismus. Meine Herren! Dieſe 
Furcht iſt entſtanden dadurch, daß wir Arbeiter⸗, Sol⸗ 
daten⸗ und Bauernräte gebildet haben, alſo das ruſ⸗ 
ſiſche Beiſpiel in dieſer Hinſicht nachgeahmt haben. 
Aber, meine Herren, wir, die wir ja Arbeiter-, Sol⸗ 
daten⸗ und Bauernräte bilden, wir wiſſen ganz ge⸗ 
nau, daß wir die ruſſiſchen Methoden weder ange⸗ 
wandt haben, noch die ruſſiſchen Ziele verfolgen. 
Ruſſiſchen Bolſchewismus gibt es nicht in Deutſch⸗ 
land mit vielleicht der Ausnahme einiger Phan⸗ 
taſten. Wir glauben nicht, daß auf ruſſiſchem Wege 
das Ziel erreicht werden kann, das uns vorſchwebt, die 
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Demokratie und die ſozialiſtiſche Geſellſchaft. Wir 
glauben nicht, daß es uns möglich iſt, die Produktion 
in dem Augenblicke zu vergeſellſchaften, wo die Pro⸗ 
duktion vollſtändig zerrüttet iſt. (Sehr richtig!) Ich 
habe im Berliner Arbeiter- und Soldatenrat, in dem 
ich ſprach, dieſe Gedanken auch entwickelt, und ſie fanden 
die einmütige widerſpruchsloſe Zuſtimmung des Voll⸗ 
zugsausſchuſſes des Berliner Arbeiter- und Soldaten⸗ 
rates, alſo jener Körperſchaft, die in dem Verdachte 
ſteht, an Bolſchewismus das Außerſte zu leiſten. 
Nein, meine Herren, ich habe den Eindruck, wir ſind 
hier viel radikaler, als in Berlin, nur reden ſie manch⸗ 
mal dort radikaler als wir. Wir wollen hier die 
neue Geſellſchaft aufbauen. Wir wollen nicht morden. 
Wir errichten keine Diktatur des Säbels, ich habe 
keinen Säbel, und die mit mir ſind, haben auch 
keinen. Wir wollen durch Arbeit, unmittelbare ſchöp⸗ 
feriſche Tätigkeit den Wiederaufbau Deutſchlands ſo 
raſch wie möglich im Intereſſe der Geſamtheit zu 
Ende bringen. (Bravo!) Und zu dieſer Arbeit müſſen 
uns die Völker drüben helfen. Ich habe den feſten 
Glauben, wenn erſt jene Elemente ausgetilgt ſind, 
die noch von geſtern übrig geblieben ſind, dann kom⸗ 
men wir zu dieſem Ziele. Ich bitte Sie, zu arbeiten 
und wachſam zu ſein, aufzupaſſen, daß nicht die 
Kontre⸗Revolution wieder erſtarkt, nicht die Kontre⸗ 
Revolution, die mit Maſchinengewehren, Kanonen und 
Flinten arbeitet, nein, die Kontre⸗Revolution, die ſchlau 
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und liſtig ſich einſchleicht und eines Tages wieder da 
ſitzt, feiſt und fett und erklärt, jetzt regieren wir, 
jetzt ſind wir wieder da, wenn die Gefahr vorüber ift.- 
Dieſe Gefahr beſteht. Deshalb zunächſt der Kampf mit 
allen Konſequenzen gegen die Berliner Regierung, ſo⸗ 
weit ſie vertreten iſt im Auswärtigen Amt. Zweite 
Aufgabe: Sofortigen Frieden. Das wird die Aufgabe 
der bayeriſchen Regierung ſein, ob das ihr möglich iſt, 
wenn Berlin verſagt. Kein Separatfrieden, ſondern 
der Verſuch, für ganz Deutſchland den Frieden zu be⸗ 
wirken. (Lebhafter Beifall.) Meine Herren! Ich bitte 
Sie um Ihre Mitarbeit. Der Vollzugsausſchuß des 
Arbeiter⸗ und Soldatenrats hat geſtern nach Berlin 
ein Telegramm gerichtet, in dem er die Wegjagung 
jener Herren im Auswärtigen Amt verlangt. (Bravo!) 
Ich hoffe, daß unbeeinflußt durch uns aus ganz Bayern 
ähnliche Kundgebungen kommen und, meine Herren, 
zum Schluſſe: Wenn wir durchaus nicht mit Berlin 
zuſammenarbeiten können, dann ſind wir gezwungen, 
einſtweilen auf eigene Fauſt zu handeln. (Stürmiſcher 


(Folgt Vorſitzender; darauf) 

Miniſterpräſident Eisner: Meine Herren! 
Es iſt ein Antrag eingegangen, der folgendermaßen 
lautet: Das Haus iſt ſich einig mit den Ausfüh⸗ 
rungen des Miniſterpräſidenten Kurt Eisner: Ein⸗ 
verſtanden ſind wir, indem wir feierlich erklären, ihn 
m feinem Wirken künftig ſtark und geſchloſſen zu 
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unterſtützen. Darum weg mit den Friedensſtbrern, 
weg mit ſolcher verbrecheriſcher Regierung. | 
Ich glaube, wir nehmen dieſen Antrag zur Kennt 
nis, ohne daß wir ihn formell annehmen wollen, und 
zwar bitte ich Sie deshalb, ihn nicht formell anzu⸗ 
nehmen, weil ſo eine Art Vertrauensvotum für mich 
darin enthalten iſt. Meine Herren! Das Verhältnis 
von Ihnen zu mir iſt viel einfacher, als daß es durch 
ein Vertrauensvotum charakteriſiert werden kann. Ich 
arbeite für Sie ſo lange, wie Sie meine Arbeit wün⸗ 
ſchen, und wenn Sie meine Arbeit nicht mehr wün⸗ 
ſchen, dann gehe ich ſtillvergnügt beiſeite; da brauchen 
wir gar keine feierliche Kundgebung des Vertrauens. 
(Zurufe: Sehr richtig!) Auch dieſen parlamentariſchen 
Zopf können wir vielleicht abſchneiden. Dagegen würde 
ich Sie bitten, den geſtern vom Vollzugsausſchuß des 
Arbeiter⸗ und Soldatenrats (Zurufe: und Bauernrats!) 
angenommenen Beſchluß Ihrerſeits zu beſtätigen: 

Der Vollzugsausſchuß des Arbeiter- und Soldaten⸗ 
rates München (Zurufe: und Bauernrats!) ja, meine 
Herren, ich lege ganz beſonderen Wert auf den Bauern⸗ 
rat; der iſt ja wichtig, iſt meine Lieblings ſchöpfung 
und die Revolution wäre ohne Bauern hier in Mün⸗ 
chen nicht zuſtande gekommen. (Sehr richtig!) Der 
Vollzugsausſchuß des Arbeiter-, Soldaten⸗ und Bauern⸗ 
rates in München entnimmt aus den Verhandlungen 
der Konferenz der Vertreter der deutſchen Republiken 
mit Entrüſtung die unerhörte Tatſache, daß noch immer 
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die kompromittierteſten Vertreter des bisherigen Sy⸗ 
ſtems, die Herren Erzberger, Solf, David und Scheide⸗ 
mann, den entſcheidenden Einfluß beſonders in der 
Auswärtigen Politik ausüben. Wir verlangen die ſo⸗ 


fuortige Beſeitigung dieſer kontre⸗ revolutionären Elemente 


und fordern den Arbeiter- und Soldatenrat in Berlin 
auf, mit allen Mitteln den Sturz einer Regierung 
herbeizuführen, die weiterhin ſolchen Perſonen eine ent⸗ 
ſcheidende Stellung einräumt. 

Meine Herren! Da ſind auch zwei ſozialiſtiſche Herren 
genannt. (Zurufe!) Das widerſpricht ja nun — Gu⸗ 
rufe!) Darf ich ein Wort ſagen? — unſerer verſöhn⸗ 
lichen Stimmung. Ich glaube, auch dieſen Satz ſo deu⸗ 
ten zu müſſen, daß wir dieſe Herren gerade an dieſer 
Stelle im Auswärtigen Amte nicht wünſchen. (Sehr 
richtig!) Dr. David kann zum Beiſpiel ein ſehr guter 


preußiſcher Kultusminiſter ſein, er iſt eine ſehr brauch⸗ 


bare Kraft (Zuruf: Als Pfarrer eignet er ſichl), als 
Lehrer auch und Herr Scheidemann hat ſicher auch 
ſeine bedeutenden Qualitäten; nur dürfen ſie nicht gerade 
an der Stelle ſtehen, — das iſt ganz ausgeſchloſſen — 
wo die Auswärtige Politik beſtimmt wird. 

Die ſer Antrag iſt nach Berlin gerichtet, und ich möchte 
weiter nichts zu Ihnen ſagen, als daß ich die Berliner 
Vertreter dringend bitte, uns in dem Bemühen zu 
unterſtützen, im Sinne dieſer Reſolution zu wirken. 
Schaffen Sie in Berlin eine aktionsfähige Regierung, 
dann gibt es keinen Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd. 
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Gurufe: Sehr richtig!) Ich fürchte mich gar nicht das 
vor, daß ſie uns vergewaltigen, daß ſie uns zentrali⸗ 
ſieren wollen, ſchon aus dem einfachen Grunde fürchte 
ich mich nicht davor, wie ich mich vor nichts fürchte, 
weil es ihnen gar nicht gelingen würde, uns zu zentrali⸗ 
ſieren. Wir haben hier unſere eigenen Köpfe und ich 
ganz beſonders habe noch ganz perſönlich meinen eigenen 
Kopf. Zentraliſieren laſſe ich mich von niemand. (Hei⸗ 
terkeit und Bravo!) Gewiß, ich bin ſterblich und bin 
jedem Irrtum unterworfen; aber wenn ich mich irre, 
habe ich wenigſtens das eine gute Gewiſſen: Ich irre 
mich aus meinem eigenen Kopf, und nicht, indem ich 
nach links und rechts höre, was wohl gemeint werden 
könnte zu meiner Politik. 

Ich bitte die Berliner Vertreter in allem Ernſte und 
mit allem Nachdrucke, die entſcheidende Bedeutung dieſer 
Stunden und Wochen zu erkennen und uns mitzuhelfen, 
reinen Tiſch in Berlin zu machen. (Sehr gut!) Dann 
wird uns Berlin als Bruder und Freund und Mit⸗ 
kämpfer ohne jedes Mißtrauen willkommen ſein. (Bravo! 
Sehr richtig!) Die Glieder der Einzelſtaaten ſollen 
jetzt lebendig arbeiten, jeder für ſich und in dieſem 
Wettkampfe fruchtbarer Arbeit bildet ſich neu die demo⸗ 
kratiſche und ſozialiſtiſche Einheit der Vereinigten Staa⸗ 
ten von Deutſchland. en anhaltender Bei⸗ 
fall!) 


„ 
. 1 EL . 


Rede 


vor den bayeriſchen Soldatenräten am 30. November 
1918, morgens 10 Uhr. 


Miniſterpräſident Eisner: Meine Herren! 
Wenn wir heute einen Zuſammenbruch erlebt haben, 
wie ihn kaum jemals ein Volk beſtehen muß, und wenn 
wir heute nicht am Ende dieſes Zuſammenbruches ſtehen, 
ſondern vor Gefahren, die im Einzelnen darzuſtellen 
nicht notwendig iſt, ſo fragen wir uns: Wer trägt die 
Schuld? Meine Herren! Die Schuld trägt letzten Endes 
der Mangel an politiſchem Sinn, der Mangel an poli⸗ 


tiſcher Durchdringung und Bildung der Nation. (Sehr 


richtig!) Das iſt der letzte und weſentliche Grund. Wenn 
das deutſche Volk eine Demokratie geweſen wäre, wenn 
der deutſche Bürger den Mut beſeſſen hätte, den draußen 
der Soldat gehabt hat, dann wäre der Krieg nicht über 
den September 1914 hinaus verlängert worden. Aber, 
meine Herren, man kann nicht über Nacht den poli⸗ 
tiſchen Sinn des Volkes aus dem Nichts hervorrufen, 
und ſo ſehen wir denn heute, daß die bürgerliche 
verbrecheriſche Preſſe die Schuld hat an dem Kriege 
und der Verlängerung des Krieges, und daß auch heute 
noch in demſelben Geiſte der Verhetzung und des Ver⸗ 
derbens gearbeitet wird. (Sehr richtig!) Meine Herren! 
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Hinter dieſer Schandpreſſe ſteht nichts als der Wahn⸗ 
ſinn der Geſtürzten und das ſchlechte Gewiſſen der 


Schuldigen. (Sehr gut!) Wir, die wir mit Aufopfe⸗ 
rung unſerer Perſönlichkeit, mit Hingabe des Lebens 
im letzten Augenblick die Rettung des deutſchen und 
hier des bayeriſchen Volkes verſucht haben, nachdem uns 
dieſes mit Hilfe der Soldaten und Arbeiter in ſo wun⸗ 
derbarer Weiſe gelungen war, wir erleben heute das 
Schickſal, daß die Kontre-Revolutionären, die am Boden 
lagen, heute ſich wieder einzuſchleichen ſuchen. Die⸗ 
jenigen, die nichts gewagt und nichts geopfert haben, 


verſuchen heute als Revolutionsgewinnler wieder die 


alten Zuſtände herzuſtellen. (Sehr wahr!) 

Ich werde nachher vor Ihnen die politiſche Lage dar⸗ 
ſtellen. Zunächſt aber möchte ich zu Ihnen, die Sie 
heute als Vertreter der Soldatenräte ganz Bayerns er⸗ 
ſchienen ſind, ein Wort ſagen über die innere Grundlage 
der neuen Demokratie. Sie wiſſen, daß dieſe Grundlage 
der neuen Demokratie nach unſerer Auffaſſung die Ar⸗ 
beiter-, Soldaten⸗ und Bauernräte fein ſollen und blei⸗ 
ben ſollen. Die ganzen Treibereien und Hetzereien der 
letzten Tage haben weiter keinen Zweck, als dieſe Grund⸗ 
lage zu zerſtören (Sehr richtig!); als die Vollmachten 
der Herrſchaft der Arbeiter-, Soldaten⸗ und Bauernräte 
zu zerſtören. Das geſchieht in zweierlei Weiſe, von außen 
und von innen. Von außen: der Kampf gegen die 
aus den Volksmaſſen ſelbſt herausgewachſene revolutio⸗ 
näre Organiſation. Dieſer Kampf von außen mani⸗ 
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feftiert ſich in dem Schrei nach der Nationalverſamm⸗ 
lung. In den letzten 3 Wochen find durch mein Sprech- 
zimmer in München die Vertreter aller wirtſchaftlichen 
und beruflichen Organiſationen gegangen. Wir haben 
mit allen verhandelt, wir haben ihnen die Grundſätze 
der neuen Demokratie entwickelt, die im übrigen darin 


gipfeln, daß wir nicht eine formale Wahldemokratie 


ſchaffen wollen, eine Demokratie, die darin beſteht, 
daß alle 3 oder 5 Jahre ein Zettel in die Urne ge⸗ 
worfen und dann alles den Führern und Vertretern über⸗ 
laſſen wird. Dieſe Demokratie iſt ja das Gegenteil 
einer Demokratie. Die neue Demokratie ſoll darin 
beſtehen, daß die Maſſen ſelbſt unmittelbar ſtändig mit⸗ 
arbeiten an den Angelegenheiten der Geſamtheit. (Sehr 
gut!) Wir haben das dieſen Vertretern auseinanderge⸗ 
ſetzt und von den unzähligen Herren und Frauen, die 
bei mir waren, die ungefähr 99% dieſer Organiſa⸗ 
tionen hinter ſich haben, hat nicht eine einzige Perſon 
den Schrei nach der Nationalverſammlung ausgeſtoßen, 


der ſo außerordentlich ſchrill und laut von der Preſſe 


erhoben wird. (Hört!) Ich bewundere den Mut der 
Preſſe, den Mut ihrer Nichtsnutzigkeit. Meine Herren! 
Sie hätten keinen Journaliſten als Miniſterpräſidenten 
hereinſetzen ſollen, der kennt den Schwindel (Bravo!) 
und weiß, wer dahinter ſteht und was bezweckt wird. 
Guruf!) Nein, das ſchlechte Gewiſſen der Schuldigen 
ſteckt dahinter. (Sehr richtig!) Diejenigen, die in der 
Revolutionsnacht und am Revolutionsabend mit uns 
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Arm in Arm marſchiert find, die fürchten ſich jetzt 
vor mir, weil ich dieſes Verbrecherneſt in Berlin aus⸗ 
räuchern will, und von dieſem Verbrecherneſte gehen 
dieſe ganzen Treibereien aus. (Hört!) Ich bewundere 
den Mut der Preſſe, daß ſie es heute noch wagt, jenes 
elende Geſchäft fortzuſetzen, das fie 4½ Jahre getrieben 
hat, aber ich bewundere noch mehr die Maſſen, das Pu⸗ 
blikum, das nun doch bis in das letzte Dorf hinein weiß, 
daß es 4½ Jahre von derſelben Preſſe angeführt wurde 
und heute wieder gläubig auf dieſelbe Schandwirtſchaft 
hineinfällt, die ſie bisher 4½ Jahre getragen hat. (Sehr 
richtigl) Ich weiß wohl, was ich zu erwarten habe, 
wenn ich gegen dieſe Peſt von Preſſe losgehe. Ich habe 
keinen Pardon zu erwarten, denn dieſes Geſindel wehrt 
ſich ſeiner eigenen Haut. Ich bin ſchon im September 
1914 in Berlin geweſen, ich habe an den Preſſekonferen⸗ 
zen teilgenommen und weiß, wie die öffentliche Mei⸗ 
nung gemacht wird. Dort ſitzen die Herrſchaften zu⸗ 
ſammen und irgend ein Vertreter des Auswärtigen Amtes 
— ſo war es im Kriege — oder des Generalſtabes 
ſagt den Herren Journaliſten, meine Herren, ich denke, 
wir werden morgen oder heute folgendes ſchreiben, und 
dann wird in der geſamten deutſchen Preſſe dasſelbe 
geſchrieben. (Hört! Hört!) Das iſt die öffentliche 
Meinung. So wird öffentliche Meinung gemacht, und ſo⸗ 
lange ich hier ſtehe, bekämpfe ich dieſe Geſellſchaften. 
(Lebhafter Beifall!) Die Preſſe kann in einer gewiſſen 
Hinſicht froh ſein, daß ich durch die gegenwärtig auf⸗ 
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reibende Tätigkeit verhindert bin, das große Buch fertige 
zuſtellen über die Schandtaten der Preſſe, das ich im 
Gefängnis zur Vollendung bringen wollte, aber nicht 
konnte, weil man mich vorzeitig entlaſſen hat. (Heiter⸗ 
keit!) Heute habe ich keine Zeit dazu. Heute halte 
ich meinen Kopf hin gegen die Preſſe. Trotzdem bin 
ich ein Menſch, der nach Grundſätzen handelt. Ich will 
die Freiheit der Preſſe nicht antaſten. Mögen ſie auf 
mich ſchimpfen, ſoviel ſie wollen, das rührt mich nicht. 
Mein ganzes Leben liegt offen vor aller Welt. (Sehr 
richtig!) Ich habe nichts zu verbergen und nichts zu 
verheimlichen und ich rühme mich nicht einmal der 
Wunden, die ich im Kampfe um die Freiheit und die 
Erlöſung der Maſſen davongetragen habe. Ich tue 
nur meine Pflicht und weiche niemandem, niemandem, 
keinem offenen Feind und noch weniger den Intriganten 
und Schleichern, die heute wieder aus der Tiefe auf: 
tauchen, diejenigen, die uns verhindert haben, ſchon im 
Januar dieſes Jahres die Erhebung des Volkes vor— 
zubereiten. (Sehr richtig!) Wir waren aber weit— 
ſichtiger, dieſes kleine Häuflein, die wir gearbeitet haben 
um jene verbrecheriſche Geſellſchaft zu erledigen und 
im Februar dieſes Jahres den Weltfrieden herbeizuführen. 
Damals aber wurden wir daran verhindert. Wir wur— 
den in den Kerker eingeſperrt, damals ſtanden uns 
6, 8, 10 Jahre Zuchthaus bevor, das heißt der geiſtige 
Tod. Als wir dann aus dem Gefängnis herauskamen, 
wir alle, die wir eingeſperrt waren, was haben wir 
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getan? Wir haben am felben Tage den Kampf dort 
aufgenommen, wo wir ihn verlaffen mußten, weil wir 
von einer Geſellſchaft gewaltſam gehindert wurden, von 
Leuten, von denen man heute nicht weiß, in welchem 
Schlupfwinkel fie ſich geflüchtet haben. Zuruf: Sehr 
richtig!) Meine Herren! Ich werde nachher Ihnen die 
politiſche Lage darſtellen, wie ſie ſich in Wahrheit dar— 
bietet. Ich bitte Sie nur um Eins, glauben Sie der 
Preſſe kein einziges Wort! (Zurufe: Bravo!) Nicht 
ein einziges! | 

Ich will für die Herren der Preſſe Eins hinzufügen: 
Es hieß geſtern — heute las ich es wieder — daß meine 
Stellung erſchüttert iſt. Das koſtet nichts weiter als 
die geringe geiſtige Anſtrengung des Herrn, der dieſen 
Satz ausſpricht oder niederſchreibt oder diktiert. Das 
iſt die ganze Wahrheit, die dahinter ſteckt. Ich 
ſprach geſtern mit einem Vertreter der Münchner 
Neueſten Nachrichten am Abend. Ich ſchilderte ihm 
die Stimmung des Volkes und die Gefahr, die 
der Preſſe droht, wenn die Volksleidenſchaften ent⸗ 
feſſelt werden. (Sehr gut!) Und kaum ſagte ich 
dies, ſo bekam ich aus einem oberpfälziſchen Ort 
ein Telegramm, das ich dem Herrn zeigte, ein Tele⸗ 
gramm, das vollauf beſtätigte, was ich geſagt habe. 
Dort hat der Arbeiter- und Soldatenrat, ergrimmt durch 
die Preſſetreibereien, kurzen Prozeß gemacht und das 
dortige Blatt auf 3 Tage eingeſtellt. (Zurufe: Sehr 
gut!) Meine Herren! Sie rufen: Bravo! Ich mu 
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fagen, daß es mir im Innerſten widerſtrebt, dieſe Leute 
ſo zu behandeln. Aber eine Grenze hat auch meine Ge— 
duld und meine Überzeugung, daß nur in vollkommener 
Freiheit die neue Freiheit reift, nämlich die Grenze, 
daß man uns nicht verhindern ſoll, zum Frieden zu 


kommen. (Rufe: Sehr richtig!) Meine Herren! Ge— 


ſtern hat der Miniſterrät einſtimmig beſchloſſen, daß 
die Preſſe dringend gewarnt wird vor jeden Schwindel— 
nachrichten, die jetzt noch gegen die Entente aufreizen, 
vor jenen Tartarennachrichten von Truppenverſchiebungen 
an die deutſche Grenze und dergleichen. Es iſt der 
Wunſch ausgeſprochen worden, daß die Preſſe — ein 
einſtimmiger Beſchluß des Miniſterrats — künftig bei 


2 ſolchen Meldungen, die gemeingefährlich ſind, wenig— 


2 
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ſtens den Anſtand befißt, die Quelle anzugeben (Zu: 
rufe: Bravo!), woher fie diefe Nachrichten bezieht. Meine 
Herren, ich weiß nicht, ob ich mich irre. Ich bin in 
einer glücklicheren Lage als Sie. Ich leſe ſeit 3 Wo— 
chen keine Blätter mehr. Sie werden mir ab und zu 
gezeigt. Ich habe keine Zeit dazu. Dieſer Preßalko— 
holismus, der benebelt nur die Leute, die unglücklichen 
Menſchen, die dieſe Preſſe leſen und ich bin in der glück— 
lichen Lage, keine Zeitung zu halten; aber, wenn ich 
recht unterrichtet bin, ſoll dieſer einſtimmige Beſchluß 
des Miniſterrates in keinem Blatte mitgeteilt worden 
ſein. Hoffentlich ſteht das in den Abendblättern, die 
glauben, daß ich im Miniſterrat iſoliert bin und auf 
eigene Fauſt Politik treibe, haben ja da die beſte Ge- 
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legenheit zu erkennen (Zurufl), ob der Miniſterrat mich 
desavouiert. Meine Herren! Wir ſind in allen Dingen 
bisher einig geweſen, nur iſt es ganz klar, daß diejenigen 
Herren im Miniſterrate, die Gegner der Revolution 
waren, die während des Krieges eine andere Kriegs⸗ 
politik getrieben haben als wir, ſich noch heute nicht 
recht in den neuen Geiſt hineinfinden können. Aber 
trotzdem, ich erhebe keinen Vorurf. Meine Herren! 
Ich halte unter den heutigen Umſtänden die Wahrheit 
für das einzige Mittel der Beſſerung und deswegen 
habe ich gar keine Geheimniſſe zu verbergen. Ich ſage 
das, wie es iſt und ich ſage das, wie ich mir die 
Dinge denke. ä 

Meine Herren! Ich habe mich während des Krieges 
nicht geirrt und ich weiß, der ich ein Spezialſtudium 
aus dem Kriege gemacht habe, daß ich mich auch 
heute nicht irre. Dieſe Gefahr iſt die eine, die den 
Arbeiter-, Soldaten- und Bauernräten droht, daß fie in⸗ 
nerlich verwirrt werden, daß der Verſuch gemacht wird, 
zu der Herſtellung des bisher üblichen Parlamentaris— 
mus, an dem das Volk keinen weiteren Anteil hat, 
als daß es Zuſchauer bleibt, ohnmächtiger Zuſchauer. 
Dieſe Wiederherſtellung des Parlamentarismus im alten 
Stile bedeutet die Ausſchaltung der Organiſationen der 
Arbeiter-, Soldaten- und Bauernräte. Das verſuche ich 
zu verhindern, ſoweit ich die Kraft dazu habe und 
ſolange ich ſie habe. 

Dann aber, meine Herren, droht den Arbeiter-, Sol- 
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daten⸗ und Bauernräten auch eine Gefahr von innen, 
aus ihren eigenen Körperſchaften heraus. Nachdem 
gewiſſe Elemente, unlautere und kontre- revolutionäre Ele⸗ 
mente geſehen haben, daß dieſe neuen Organiſationen 
lebendig ſind und wachſen, verſuchen ſie ſelbſt, ſich 
dieſer Organiſationen zu bemächtigen. (Rufe: Sehr 
richtig!) Seien Sie vorſichtig, ſchauen Sie ſich die 
Leute an, mit denen Sie zuſammen arbeiten. Es kom— 
men allerlei merkwürdige neue Geſichter. Als ich neulich 
im Vollzugsausſchuſſe des Arbeiter- und Soldatenrats 
in Berlin ſprach, war ich ganz erſtaunt, daß in dieſem 
ausführenden Organ einer 3 Millionen-Stadt Leute das 
Wort führten, die vor kurzer Zeit noch in einem ganz 
anderen Lager ſtanden. (Hört! Hört!) Ich habe ſelbſt 
erlebt, daß an der Spitze von Arbeiterräten Unternehmer 
erſchienen (Lachen !), Unternehmer ſchlechteſten Rufes. 
(Hört! Hört!) Das iſt die andere Gefahr, die den ... 
(Zuruf!) Namen kann ich gleich ſagen. Es erſchien aus 
der Pfalz neulich der bekannte ehemalige Landtagsab— 
geordnete Abreſch (Hört! Hört!), einer der intereſſan— 
teſten ..... der Pfalz. Mit dieſem Herrn und dem 
von ihm geführten Arbeiterrat haben wir in der Regie— 
rung 2 Tage lang uns unterhalten zugunſten der Pfalz 
und gerade ich war es, der durchgeſetzt hat, daß zu— 
gunſten der Pfalz die weiteſtgehende Hilfeleiſtung organi— 
ſiert wurde. Dieſer Herr Abreſch ſchied mit Dankes— 
worten von uns. Unmittelbar darauf hat er durch ſeine 
Preſſe in der Pfalz mitteilen laſſen, — auch ſo ein inte— 
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reſſantes Sittenbild aus der gegenwärtigen Preßmache 
— daß er von uns in München — nicht nur von mir, 
er war auch bei anderen Miniſtern — unter dem Ein⸗ 
drucke geſchieden wäre, daß wir im rechtsrheiniſchen 
Bayern bereits die Pfalz aufgäben. (Hört! Hört!) 
Ja, meine Herren, warum denn das! Weil die Bour⸗ 
geoiſie in der Pfalz bereits ſich anſchickt, zu Frankreich 
überzugehen. (Sehr richtig!) (Widerſpruch) Es wird 
geſagt: Es iſt nicht wahr! Ich habe die amtlichen 
Berichte über dieſe Tätigkeit der Pfälzer Kreiſe, die 
bezirksamtlichen Berichte. (Zuruf!) Ich weiß nicht, 


ob Sie zu der Bourgeoiſie in der Pfalz gehören. Ich 


denke, Sie find Soldat! Zuruf!) Ich berufe mich 
da auf amtliche Berichte, nicht der revolutionären Re⸗ 


gierung, ſondern der bisherigen Regierung, auf perſön⸗ 


liche Rückſprache mit Vertretern der Pfalz. Die Herren 
der kapitaliſtiſchen Bourgeoiſie in der Pfalz ſagen: 
Deutſchland iſt wirtſchaftlich ein niedergehendes Land, 
dort drüben bei der Entente werden wir einen wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung erleben; alſo richten wir uns nach 


dem Geſchäfte. Und wir, die wir geſtern noch alldeutſch 
und annexioniſtiſch begeiftert waren, fangen heute an, 


uns auf die neuen Verhältniſſe einzurichten. Nicht die 
Franzoſen wollen die Pfalz haben, aber gewiſſe Pfälzer 
Kreiſe wollen Frankreich haben (Rufe: Pfui!); und 
weil man das nicht direkt ſagen will, deswegen lügen 
die Herren, daß ſie von München mit dem Eindrucke 
weggegangen find, daß wir auf die Pfalz bereits ver- 
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zichten. (Zuruf!) Wir verzichten nicht auf die Pfalz, 
unter keinen Umſtänden, weil gerade die Pfälzer geiſtig, 


ſeeliſch und im Temperament den Wein in der bayeriſchen 
Bevölkerung darſtellen. (Beifall!) Wir verzichten auf 
die Bourgeoiſie, aber wir verzichten nicht auf die Pfalz. 
(Rufe: Sehr richtig!) Meine Herren! An dieſem 
einzigen Beiſpiel habe ich Ihnen gezeigt, wie gefährlich 
Ihre eigene Lage iſt. Herr Abreſch war der Führer 
des Arbeiterrates in der Pfalz. Wir müſſen das tiefſte 
Mißtrauen haben, namentlich gegen diejenigen, die ge— 
ſtern noch gegen die Revolution waren, die geſtern noch 
entweder in einem Lager ſtanden, das uns vielleicht nahe 
iſt, aber in dem doch eine ganz andere Politik betrie— 
ben wurde, als von uns, der Oppoſition, und vor allen 
Dingen müſſen wir uns vor denen hüten, die die Kon— 
junktur ausnützen und ſich der Arbeiter- und Soldaten— 
räte bemächtigen wollen. Wir hören ja auch ſchon, 
daß auch Zentrumsleute an der Spitze ſolcher Organiſa— 


tionen in Altbayern ſtehen. (Hört! Hört!) Die Ge— 


fahr iſt deswegen ſehr groß, weil eben die politiſche 
Schulung des deutſchen Volkes ſo außerordentlich ge— 
ring iſt und die Gefahr iſt weit größer, weil alle die 
geſtürzten Elemente von geſtern im wahrſten Sinne 
des Wortes um ihre Exiſtenz zittern. (Rufe: Sehr rich— 
tig!) Und in dieſer Exiſtenzangſt ſuchen ſie ſich auf alle 
Weiſe wieder aus dem Abgrund hervor, ich möchte 
ſagen, herauszuſchleichen, hervorzudrängen, an den 
neuen Organiſationen emporzuklettern. Dieſe neuen revo- 
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lutionären Organiſationen ſollen die Leiter ſein. Die 
ſollen Leitern ſein, an denen die Geſtürzten wieder zum 
Lichte der Sonne emporſteigen. f 
Und dann die Gerüchte. Die Gerüchte, die von 
Mund zu Mund gehen und geglaubt werden. Eine 
Wahrheit erfordert heute vielleicht 10 Jahre, um ſich 
durchzuſetzen (Sehr richtig!), ein Schwindel geht 
in 5 Minuten durch die ganze Welt und wird ge⸗ | 
glaubt. (Sehr gut!) Das iſt eine Form der Geiftes- \ 
krankheit, die durch die Erſchöpfung des Krieges heute 
auf den Maſſen ruht. Ich will Ihnen ein Experiment 
vorſchlagen. Ich ſelbſt will jeden Tag 10 blödſinnige 
Gerüchte in die Welt ſetzen und ich bin überzeugt, daß 
dieſe 10 blödſinnigen Gerüchte, die ich ſelbſt fabriziere, 
mehr Glauben in den Maſſen finden, als das Ver— 
nünftigſte, was ich tue. (Sehr richtig) Wir können 
vielleicht das Experiment ſehr bald machen. (Heiter⸗ 
keit) Mir wird eben eine Telephonnachricht zugeſtellt: 
In Illingen und Donauwörth werden Gerüchte ver— 
breitet, daß das Leibregiment in München die Regie⸗ 
rung geſtürzt hätte. (Heiterkeit!) Seitdem ich das ſehr b 
zweifelhafte Vergnügen habe, durch das Schickſal auf 
den Seſſel des Miniſterpräſidenten geſchickt worden zu 
ſein, werde ich Tag für Tag ermordet. (Heiterkeit!) 5 
und derjenige, der hier vor Ihnen ſteht, iſt ſchon längſt i 
ein zwanzigfacher Leichnam. (Heiterkeit!) Das Aus⸗ 
wärtige Amt wird jeden Tag geſtürmt, Verſammlungen 
werden abgehalten, in denen die Kontre-Revolution von 


12 


links oder rechts mobiliſiert wird. Ich habe ſchon des 
öfteren gedacht, für einen armen einzelnen Menſchen iſt 
es wirklich ein Troſt, daß er nur einmal gemordet wer— 
den kann. (Heiterkeit!) Sein Leichnam wird dann, 
wenn er noch Gefühl haben ſollte, froh ſein, daß er 
ſeine Ruhe hat. Aber ſolange ich lebendig bin, laſſe 
* ich an dem Werke, an dem ich all die Jahre gearbeitet, 
| mitgeholfen habe, nicht taften, weder durch den Wahn 
ſſinn von heute noch durch das Verbrechen von geſtern. 
SESStürmiſcher Beifall.) Wir haben geſtern im Miniſter⸗ 
nat beſchloſſen, allen dieſen Gerüchten nachzugehen, all 
. den Nachrichten in der Preſſe nachzuforſchen. (Bravo!) 
Ich ſage ſchon, ich perſönlich bin entſchloſſen, was 
A den Nachrichtendienft betrifft, dann auch zuzugreifen, 
wenn dieſe Treibereien weiter um ſich greifen ſollten. 
| Meine Herren! Warum nun das alles? In den 
erſten acht, zehn Tagen hatte die neue Regierung und 
namentlich meine Perſon eine ſehr günſtige Preſſe. Das 
war mir ſehr unangenehm und ich hätte mich nicht ge— 
wundert, wenn die Maſſen mißtrauend geworden wären. 
Na, da iſt wieder einer in die Regierung gekommen, 
Auund der machts genau fo wie die anderen, vergißt feine 
; Vergangenheit, feine revolutionäre Überzeugung und 
verfucht, fich dort nur in Behaglichkeit und Ruhe feines 
: Lebens zu erfreuen. Ich glaube, ſolche Stimmung war 

1 in den Maſſen vorhanden. (Sehr richtig!) 
2 Zum Glück ſchimpft die Preſſe wieder und nun bin 
ich ganz ruhig. Jetzt weiß ich, daß mich dieſe Preſſe 
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nicht ſtört in dem Vertrauen der Maſſen. Ich bin be⸗ 
reit, jeden Tag an die Maſſen zu appellieren und ich 
zweifle nicht im geringſten, ob ſie dem Vertrauen 
ſchenkt, der all die Jahre lang die Friedenspolitik richtig 
beurteilt hat, jeden Punkt richtig beurteilt hat, der, 
als er in dem Augenblick, da er das Verhängnis dieſer 
deutſchen Kriegspolitik durchſchaute, entſchloſſen war, 
unter den ungeheuer ſchwierigen Zuſtänden der Sklaverei 
der letzten Jahre, der Diktatur der Generalkommandos, 
trotzdem ſich durchzuſetzen. Ich zweifle nicht im ge= 
ringſten daran, wem das Vertrauen zufallen wird. 
Wer hetzt, wer offen hetzt — offen wird ja gar nicht 
gehetzt — ſondern wer hinter den Kuliſſen intrigiert, 
den werden wir hervorziehen, der ſoll dann Aug in 
Aug ſagen, was er will. Dieſe ganz erbärmliche Poli⸗ 
tik der Intrigen, der Lügen, der Treibereien im Dunk⸗ 
len, die wollen wir beſeitigen. Wer immer Anklagen 
erhebt, der ſoll den Mut haben, offen es zu tun. (Bravo! 
Sehr richtig!) Wer Organiſationen zu beeinfluſſen ſucht, 
der ſoll das im vollſten Lichte der Wahrheit, der Sonne 
tun, aber er ſoll nicht nach alter Methode jene Politik 
treiben, die Deutſchland ins Verderben geſtürzt hat. 

So, wie man im Juli 1914 den Krieg zuſammen⸗ 
braute, fo denkt man auch heute daran, die Kontre⸗ 
revolution zu organiſieren, nicht mit Soldaten⸗ und 
Maſchinengewehren, ſondern durch innere Aushöhlung, 
durch die Ausſaat von Mißtrauen. Diejenigen, die feige 
im Hintergrund ſtanden, die nichts erwartet haben, 
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nachgingen, die ſind heute wieder daran, hinter den 
Kuliſſen die alten Zuſtände wieder einzuführen. (Sehr 
richtig) Und nun will ich verſuchen, Ihnen die Hinter: 
gründe der gegenwärtigen Politik in kurzen Umriſſen 
darzuſtellen. 

Meine Politik und die Polit meiner Kollegen in der 
gegenwärtigen Regierung hat ſich bis zu dem Augen⸗ 
blick allgemeiner Zuſtimmung mit Ausnahme des Zen- 
trums erfreut, bis den Herren klar wurde, daß wir 


3 nicht daran denken, im bisherigen Gleiſe fortzufahren. 


In dem Augenblick, als man erkannte, daß wir uns 
nicht täuſchen laſſen, daß wir uns nicht dupieren laſſen, 
da ſchlug der Wind um. Ich ging in der vorigen Woche 


als Vertreter der Regierung nach Berlin, Sie wiſſen 


ja, mit meiner Tochter, im königlichen Salonwagen. 
Zuruf.) Oh, ich habe noch viel mehr auf dem. 
Gewiſſen. Es iſt mir heute von unſerem Vorſitzen— 
den mitgeteilt worden — wie viele Millionen habe 
ich unterſchlagen? (Vorſitzender: Zwei Millionen.) 
Zwei Millionen, ſoviel Zahlungsmittel gibt es in Mün⸗ 
chen gegenwärtig gar nicht. Ich bin auch auf die Bank 


$ gegangen in der Revolutionsnacht, und mit einem 


Ruckſack bewaffnet, habe ich die Schätze dieſer Bank 
geleert. Ich freue mich darüber, daß die Herrſchaften 
ſo wenig Phantaſie haben und alle ihre eigenen Sünden 
und ihre eigene rg nun auf mich übertragen. (Sehr 
gut!) 
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In Berlin bot ſich mir ein überraſchendes Schauſpiel, 


etwas, was ich nicht für möglich gehalten habe, daß nun 


der ganze alte Regierungsapparat noch funktioniert (Hört! 
Hört!), vollſtändig unangetaſtet. Dieſer Regierungsappa⸗ 
rat wird dargeſtellt durch die Herren des Auswärtigen 
Amtes. Ich bin gewöhnt, ſchnelle Entſchlüſſe zu faſſen, 
wenn es mir notwendig erſcheint. Zu dieſem Zwecke ver⸗ 
öffentlichte ich aus den Geheimakten der bayeriſchen 
Geſandtſchaft jenes Dokument, das nun dem Blödeſten 
beweiſt, wem wir den Krieg verdanken. Zu dem Un⸗ 
ſinn, der da durch die Preſſe läuft, gehört ja auch, 
daß wir damit der Entente irgend etwas Neues geſagt 
haben. Die Entente weiß er ſeit dem Juli 1914. 
(Sehr richtig!) 

Denen brauchen wir keine Enthüllungen zu 1 
Wir werden nächſtens — die Grenzen ſind ja jetzt ges 


öffnet — dieſes geſamte Anklagematerial, das in den 


neutralen Ländern ſeit 1914 in Hunderttauſenden und 
Millionen von Exemplaren verbreitet iſt, jene urkund⸗ 
lichen Nachweiſe über die deutſche Schuld in Deutfch- 
land haben. Das iſt ja alles verboten worden, wie mir 
zum Beiſpiel meine Schriftſtellerei verboten wurde, 
von einzelnen Generalkommandos, nicht diejenige, die 
bloß ſchon da war, ſondern auch alles das, was ich 
ſchreiben würde, iſt mir ja verboten worden. So viel 
Vertrauen hatte man zur Macht der Wahrheit. Die 
Entente braucht nicht aufgeklärt zu werden, aber das 
deutſche Volk muß endlich wiſſen, wem es dieſe 4½ 
16 


4. 
„ 


3 
; 


5 > a 
E . K £ 1 N 


Jahre, wem es dieſen Zuſammenbruch verdankt. Im 
Auswärtigen Amte herrſchte bleicher Schrecken wegen 
dieſer Veröffentlichungen. (Zuruf: Bei wem?) Bei 
allen. Im Auswärtigen Amte ſitzen eben noch alle 
alten Herren des alten Regimes. (Zuruf: Und in Mün⸗ 
chen!) Sie haben die Verbindung mit der geſamten Preſſe 
in Deutſchland und im neutralen Auslande. Die Preſſe— 
konferenzen, jene Herde der Korruption und der Ver— 
blödung Deutſchlands, blühen noch munter weiter. (Hört! 
Hört!) Dort wird noch öffentliche Meinung gemacht. 
In dieſer Sitzung der Vertreter der deutſchen Repu— 
blik forderte ich unter allgemeiner Zuſtimmung ohne 
Widerſpruch, daß die durch jene Veröffentlichung nun 
bloßgeſtellten Männer, wie Zimmermann und Herr von 
Jagow, ſofort verhaftet würden. (Bravo!) 

Seitdem gehen die Preſſetreibereien gegen mich los. Ich 
nehme es ihnen gar nicht übel, die Leute wünſchen 
lieber, daß ich untergehe als ſie, das iſt Selbſterhal— 
tungstrieb. Aber ich bin ganz ſicher, es handelt ſich 
nur noch um eine Gnadenfriſt für jene Elemente. Wenn 
das Berliner Volk erwacht, dann weh ihnen! Nun liegen 
die Dinge in Berlin ſo: Dieſes arme Berliner Volk 
iſt durch die Arbeit der Kriegsjahre, durch die Lebens— 
mittelnot und die ſchlechte Ernährung ſo erſchöpft, von 
den breiten Maſſen bis zu den Führern hinauf, daß 
ihnen jene Entſchlußkraft fehlt, die hier noch in Bayern 
lebt, weil hier die Verhältniſſe nicht ganz ſo ungünſtig 
ſind. Es iſt im beſten Sinne des Wortes eine phyſiſche Er— 
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ſchöpfung dort im Norden eingetreten und alles, was 


wir bedauern, daß es dort ſo iſt, iſt weſentlich auf 


dieſe körperliche Entkräftung zurückzuführen. 

Das Auswärtige Amt in Berlin unterhält noch die 
Beziehungen zu ſeinen Agenten im Haag, in der Schweiz, 
in Kopenhagen. Von dort aus werden noch die Fäden 
der deutſchen Preſſe geſponnen. Sie, die keine Berufs⸗ 
politiker find, wiſſen, daß immer eine der grauen⸗ 
hafteſten Erſcheinungen in der Bearbeitung der öffent⸗ 
lichen Meinung ſchon vor dem Kriege in Deutſchland 
war, daß in der auswärtigen Politik überhaupt keine 
Selbſtändigkeit der Preſſe exiſtierte, ſondern daß die 
geſamte Preſſe das ſchrieb, was von Berlin aus dik⸗ 
tiert wurde. Nur ſo wurde die Überraſchung vom 1. 
und 4. Auguſt möglich. Dieſer ganze Apparat funk⸗ 
tioniert heute noch. Die „Münchner Poſt“ brachte neu⸗ 


lich aus der Feder eines Schweizers die Mitteilung, 


daß in Bern, in der dortigen deutſchen Geſandtſchaft 
noch 1200 Preſſeagenten ihre Tätigkeit ausüben (Hört!), 
Preſſeagenten des alten Syſtems. Auch dieſe Herren 
fürchten ſich, brotlos zu werden und machen ſich heute 
noch nützlich, indem ſie all die Tartarennachrichten fa⸗ 
brizieren, die heute durch die Preſſe laufen. 

Ich habe den Herren des alten Syſtems geſagt, Ihr 
ſeid ohnmächtig, Frieden zu ſchließen, Waffenſtillſtands⸗ 
verhandlungen zu führen. Herr Erzberger, derſelbe Herr 
Erzberger, der vor dem Kriege aufgefordert hat, un: 
mittelbar in den kriegeriſchen Tagen, daß ſozialiſtiſche 
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Proteſtler gegen den Krieg, ich weiß nicht, erſchoſſen oder 
lebenslänglich in das Zuchthaus eingeſperrt werden ſollen 
(Hört! ), der dann alldeutſch war, der dann, als er merkte, 
daß das alldeutſche Geſchäft brüchig wird, mit großer Be— 
hendigkeit ſeinen Übergang in jenes Lager vollzog, wo 
der ſogenannte Verſtändigungsfriede gepredigt wurde, 
Herr Erzberger regiert heute noch die öffentliche Mei— 
nung in Deutſchland. Ich habe ihm geſagt — ich hatte 
das Glück, ſo nahe am Tiſche Herrn Erzberger gegen— 
über zu ſitzen, wie ich heute meinem Kollegen Roß⸗ 
haupter gegenüberſitze — Aug in Auge: Herr Erz— 
berger — er beklagte ſich darüber, daß General Foch 
nicht mit ihm verhandle —, wie können Sie, der die 
ganze Weltkorruption organiſiert hat, der mit unge⸗ 
zählten Millionen ſich die Journaliſten des In- und 
Auslandes gegen die Entente gekauft hat, den Mut 
| haben, verhandeln zu wollen (Hört!), über Waffen: 
ſtillſtand und Frieden verhandeln zu wollen. Dar— 
auf verſuchte er abzuleugnen. Ich habe auch im 
Jahre 1912 bei der Wahlbewegung im Auftrage des 
damaligen Landesſekretärs der Partei, des Herrn Auer, 
eine Broſchüre geſchrieben, die hieß: Der Erzlügenberger. 
Das war damals ſchon Herr Erzberger und das iſt er 
geblieben und als er verſuchte, ſich herauszuſchwindeln, 
5 da machte ich die Bemerkung: Herr Erzberger! Ich 
beſitze die bayerischen Akten und in dieſen Akten finden 
ſich auch einige intereſſante Mitteilungen über Sie. Da 
ſenkte er ſeinen Kopf, wurde rot und ſchwieg. (Hört!) 
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Ich appelliere an Sie: Können wir erwarten, daß ſolche 
Männer bei der Entente Vertrauen finden? Es iſt ja 
eine Verwegenheit, ein Irrſinn, ſolche Leute in das 


feindliche Lager zu ſchicken. Stellen Sie ſich nur vor, 


es wäre umgekehrt, würden wir mit ſolchen Leuten ver⸗ 
handeln? Nun haben wir ja allerdings in Berlin auch 
eine revolutionäre Regierung, aber dieſe hat nichts zu 
ſagen. Im Auswärtigen Amt ſitzt Karl Kautsky, ein 
Mann, der in der Internationale, in der ganzen Welt, 
in den Arbeitermaſſen das größte Vertrauen genießt. 
Aber Herr Solf, der Chef des Auswärtigen Amtes, er 
läßt ſeine Entſchließungen, ſeine Proteſte und Kund⸗ 
gebungen ohne Karl Kautsky, den Beauftragten der 
Revolution, dem Vertrauensmanne der Sozialdemokra⸗ 
tie, davon Mitteilung zu machen. (Hört!) | 
Karl Kautsky hat ſich öffentlich darüber beſchwert, aber 
die Beſchwerde nützt nichts. Es nützt nur Beſeitigung, 
Ausräucherung des Auswärtigen Amtes. (Sehr richtig!) 
Solange dieſes Auswärtige Amt noch nicht ausgeräu⸗ 


chert iſt, ſolange werden die Preſſetreibereien weitergehen. 


Die Herren kämpfen nicht nur um ihr Amt, ſondern 
ſie fürchten jetzt für ihre Freiheit und ihr Leben. Wehe, 
an dem Tage, an dem in Deutſchland ein Staats⸗ 
gerichtshof eingeſetzt wird, der über die Schuldigen das 
Urteil ſpricht. Dann werden wir manche Überraſchun⸗ 
gen erleben. 

Ich ſage, die Herren, die um ihr nacktes Leben kämp⸗ 
fen, die gehen nicht freiwillig und fo müſſen fie ge— 
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zwungen werden. Ich habe Ihnen ein Sittenbild aus 
der gegenwärtigen Politik gezeichnet, Sie ſelbſt werden, 
auch wenn Sie nicht politiſch geſchult ſind, ſagen: Das 
iſt doch wirklich unmöglich, daß die Herren, die die 
2 ganze bisherige Kriegspolitik geführt haben, und ver: 
antwortlich ſind für ihren Zuſammenbruch, gegenwärtig 
noch die Politik leiten. (Gandorfer: Sehr richtig!) 
Das iſt doch ein unmöglicher Zuſtand, und wenn ſie 
nicht ein ſo ſchlechtes Gewiſſen hätten, wenn ſie nicht 
fürchten müßten, daß an dem Tage, an dem im Aus⸗ 
wärtigen Amt in Berlin ein neuer Geiſt einzieht, die 
Schuldigen maſſenhaft entlarvt werden (Sehr richtig!), 
wenn die Korruptionsmillionen des Auswärtigen Amts 
nicht mehr zur Verfügung ſtehen (Zuruf: Krupps Mil⸗ 
lionen !), dann beginnt die neue Zeit, dann ſinken in 
dieſer neuen Zeit die Geſpenſter der Vergangenheit in 
nichts zuſammen. 

Meine Herren! Es iſt ſehr ſchwer, ſolch einen Kampf 
als Einzelner zu führen; aber haben Sie noch Geduld, 
ein paar Wochen vielleicht, dann haben wir geſiegt, 
dann iſt die Revolution nicht nur geſichert, ſondern 
dann haben wir auch Frieden. (Gandorfer: Bravol) 

Schenken Sie in diefem Fall meinen Worten Ber: 
trauen. (Zuruf: Beweiſe!) Das werde ich Ihnen 
noch, ſoweit das möglich iſt, ſagen. Es wird „Beweiſe“ 
gerufen, was iſt das für eine Forderung? Ich kann 
nicht beweiſen, was die Zukunft bringt, ich kann nur 
beweiſen, was die Vergangenheit gebracht hat. (Sehr 
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richtig!) Die Beweiſe zu führen, bin ich vor jedem 
Gerichtshofe, vor jeder Inſtanz der Welt bereit. (Sehr 
gut!) Zwei Tage vor der Revolution, als die Maſſen 
aus einer Wahlverſammlung in München nächtlich auf 
die Thereſienwieſe geſtrömt waren und dieſe tauſend 
Ungeduldigen nach einer Tat verlangten und darauf 
drängten, noch in jener Nacht nach München zu ziehen 
und dort die Revolution zu entfeſſeln, rief ich Ihnen 
zu: Wartet noch! Ich verbürge meinen Kopf, daß in 
48 Stunden München aufſteht. Dieſes Verſprechen 
habe ich auf die Stunde genau eingelöſt (Bravo!), mit 
der Uhr in der Hand beinahe. Wenn man am ſelben 
Vormittage, an dem nur ein paar Arbeiter und Sol⸗ 
daten ins Vertrauen gezogen waren, wenn ich da den 
Leuten das geſagt hätte, daß in wenig Stunden die 
achthundertjährige Wittelsbacher Herrſchaft für immer 
erledigt ſei, eine bayeriſche Republik ausgerufen werde, 
ſie hätten mich ſofort ins Irrenhaus ſperren laſſen. 
(Sehr gut!) Aber dieſe ſelben Herren, die an nichts 
geglaubt hatten, die wir während des ganzen Krieges 
im Kampf um die Freiheit und die Ideale im Rücken 
hatten, dieſelben Herren beanſpruchen noch heute, nach- 
dem wir geſiegt haben, daß ihr Wort nun gilt, daß 
ihre Intereſſen nach wie vor vertreten werden. (Sehr 
richtig!) (Zuruf: Biſchof von Eichſtätt!) Meine Herren! 
Nun frage ich, — das geben Sie mir zu, ohne jede 
Ausnahme, das weiß ich: Nach der Revolution dürfen 
nicht die Männer des alten Syſtems mehr regieren, 
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ſonſt werden wir die Revolution wieder rückgängig 
machen —: Wollen wir Wilhelm II., Rupprecht und 
Ludwig III. wieder herrufen? Was iſt nun der einzige 
Grund, den man anführt, warum die Herren des 
Auswärtigen Amts noch weiter im Amte ſind und 
weiter ihre unheilvolle Tätigkeit ausüben? Der Grund, 
den die Mehrheitsſozialiſten in der Regierung angeben, 
iſt, daß man auf ihre Tätigkeit nicht verzichten kann, 
weil ſie die fachmänniſchen Kenntniſſe haben, die den 
neuen Herren abgehen. (Heiterkeit.) Ich kenne nun 
auch jetzt die Diplomaten, nicht von außen wie früher, 
ſondern ich kenne ſie von innen. Meine Herren! Ich 
bin bereit, aus jedem von Ihnen einen Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amtes zu machen und in 24 Stunden 
erledigt er dieſe Geſchäfte, die rein techniſchen Ge⸗ 
ſchäfte beſſer als die Vorgänger. (Zuſtimmung und 
Widerſpruch.) Es ſcheinen einige der Herren, die hier 
ſind, noch ſehr abergläubiſche und ſehr myſtiſche Vor⸗ 
ſtellungen (Zuruf: Rückſtändige!) zu haben, von den 
Leiſtungen, die dort vollbracht worden ſind. (Sehr 
richtig!) Die Diplomaten, die uns den Weltkrieg her— 
beigeführt haben, die können wir alle Tage haben; 
dazu gehört gar nichts; aber aus dem Weltkriege 
herauszukommen, das erfordert Mut, Geiſt, Wiſ— 
fen, Entſchloſſenheit. (Bravo!) Die Diplomatie 
iſt in Deutſchland eine Sinekure für Leute ge— 
weſen, die möglichſt wenig arbeiten wollten. (Sehr 
richtig) Und wenn nichts herauskommt aus dieſer 
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revolutionären Ara, durch die wir gehen, das haben 
wir nun ſchon geſehen, das haben wir gelernt und das 
können wir beweiſen. Ein einziges Beiſpiel: Dieſer 
Herr Solf, der gewiſſen Leuten unentbehrlich ſcheint, 
um die Auswärtige Politik zu leiten, weil er ein 
Fachmann iſt, dieſer Herr Solf will günſtigere Be⸗ 
dingungen von der Entente erhalten und er richtet 
ſich mit ſeinem Geſuche nicht an die Völker, nicht 
an die Regierungen der Entente, ſondern nur an den 
Präſidenten Wilſon, das heißt, in dem Augenblicke, 
wo er auf die Freundſchaft, auf das Entgegenkommen 
der bisher feindlichen Mächte angewieſen iſt, beleidigt 
er alle Mächte, indem er ſein Vertrauen nur auf einen 
Mann ſetzt. (Sehr wahr!) Ich habe ihm auch Aug in 
Aug das geſagt, und er wußte nicht einmal die ſchüch⸗ 
ternſte Entgegnung auf dieſen Vorhalt von mir zu 
antworten. (Hört! Hört!) Ich ſagte: Ich bin kein 
Diplomat, ich werde nie einer ſein und ich will nie 
einer ſein, aber ſo unfähig bin ich doch nicht, daß 
ich in einer ſolchen Situation die Empfindlichkeiten 
meiner Gegner in dieſer ſtumpfſinnigen Weiſe reizen 
will. (Bravo!) Das iſt der Mann, auf deſſen Fähig⸗ 
keiten wir nicht verzichten können. Als Herr Solf 
ſein Referat erſtattete, da herrſchte allgemeines Er⸗ 
ſtaunen im Kongreßſaal des Reichskanzlerpalais in 
Berlin. Das hätte er vor vier Jahren auch erſtatten 
können. Ein zuſammengeleſenes Zeitungsſtimmungsbild 
bildete den Inhalt der Schilderung über die Lage. 
84 f 


R 
0 e * 

* 1 

0 e 2 


„ 


nine 


Die Herren haben den Krieg gemacht. Die Herren 


ſind ſchuldig an der Weiterführung des Krieges. Die 
Herren haben ſich die ganze Zeit den Diktaten des 
größenwahnſinnigen Militarismus gefügt. Auf dieſen 
Herren laſtet die Blutſchuld der ganzen Jahre (Sehr 
richtig!), gleichgültig, ob es ſich um Annexioniſten 
handelt oder um ſogenannte Verſtändigungspolitiker, 
denn ſie ſaßen alle auf demſelben Boden. Sie haben 
alle die gleiche Politik getrieben, nur über das Maß 
ihrer Anſprüche herrſchte Zweifel und Meinungsver— 
ſchiedenheit, und nun befindet ſich Deutſchland in der 
Lage, daß, wenn wir nicht zum Frieden kommen, wir 
zugrunde gehen müſſen. (Sehr richtig!) Nun appel⸗ 
liere ich an Ihren geſunden Menſchenverſtand, wie 
immer Sie denken mögen über die Politik und über 
den Charakter der feindlichen Regierungen. Eines 
werden Sie mir zugeben müſſen, wir haben nur noch 
einen Weg der Rettung, daß wir uns mit ihnen ſo 
raſch wie möglich verſtändigen. (Sehr richtig!) Das 
Weitere werden Sie mir zugeben müſſen — ich rede 
noch gar nicht von meiner perſönlichen Auffaſſung 
über die Entente und ihre Politik — fie mag fo 
ſchlimm ſein, ſo verdächtig ſein wie irgend möglich, 
aber darüber müſſen wir uns klar ſein, daß rein 


menſchliche Führer der Entente und die Völker nicht 


verhandeln wollen mit den Männern, die mit der 
Vergangenheit belaſtet ſind. Das iſt ausgeſchloſſen. 
Das ſind die Forderungen, die die Entente erhebt. 
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Guruf: Was find das alles für Männer?) Alle 
Leute, die im Auswärtigen Amt gegenwärtig ſitzen 
mit Ausnahme der Vertreter der Sozialdemokratie, 
alle Diplomaten, die geſamten Unterhändler dieſer 
Herren, ob ſie in der Waffenſtillſtandskommiſſion 
ſitzen oder wo anders. (Zuruf: Wie hängt das mit 
Scheidemann und David zuſammen?) Ja, Scheide⸗ 
mann, ich habe ſchon geſagt, ich habe vorgeſtern ſchon 
geſagt, Herr Scheidemann hat ſeine größten Vorzüge 
und er iſt an jedem anderen Platz der geeignete Mann. 
Er darf aber nicht an der hervorragenden Stelle ſitzen, 
die berufen iſt, die Friedensverhandlungen zu führen. 
(Sehr richtig!) Und Dr. David, der jetzt im Aus⸗ 
wärtigen Amt ſitzt, wäre ein ausgezeichneter Kultus⸗ 
miniſter in Preußen, und ich bin der letzte, ſeine 
perſönlichen Fähigkeiten zu vermindern, ich will auch 
nicht ſeinen Charakter verdächtigen, aber er iſt geradezu 
der ſchwarze Mann bei der Entente. (Sehr richtig!) 
Von ihm ſtammen alle dieſe Publikationen, dieſe Re⸗ 
gierungspublikationen, die die Unſchuld Deutſchlands 
bewieſen haben, und das iſt es, was die Entente aufs 


Blut erbittert. Stellen Sie ſich doch einmal vor, in 


welcher Lage namentlich Frankreich iſt. (Sehr richtig!) 
Das Land verwüſtet durch die Methoden der deutſchen 
Kriegsführung, die bis in die letzten Augenblicke nach 
meinen Nachrichten weitergeführt worden ſind, im 
Innerſten erregt. Ja, meine Herren, und da ſollen 
Sie verhandeln mit Männern, die das überfallene Volk 
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noch verdächtigen, daß es der Schuldige geweſen iſt. 
(Sehr gut!) Ich glaube, man braucht nur 5 Gramm 
Hirn zu haben, um zu erkennen, welch frevelhaftes 
Spiel mit der Zukunft des deutſchen Volkes getrieben 
wird, wenn deutſche Männer weiter an der Stelle ſitzen, 
wo fie das größte Unheil anrichten können. (Zuruf!) 
Ja, die an der Front waren und in den Kaſernen, die 
können natürlich das nicht wiſſen, das begreife ich voll— 
kommen. Aber das kleine Häuflein, das während des 
Krieges ſich mit aller Todesverachtung gegen dieſen 
allgemeinen deutſchen Wahnſinn ſtellte, wir wiſſen es. 
Das geſamte neutrale Ausland weiß es, alle Welt weiß 
es, alles iſt gefälſcht. (Zuruf!) Ja, wir haben keinen 
Einfluß auf das Ausland, aber wir haben Einfluß auf 
das Inland. (Lebhafter Beifall!) Wenn einmal das 
geſamte Aktenmaterial veröffentlicht wird, und die Pu— 
blikationen im neutralen Ausland erſchienen ſind, dann 
glaube ich, überlebt dieſen Tag keiner. Dann werden alle 
Journaliſten, alle Profeſſoren und alle Agenten von 
Krupp⸗Bohlen, der für dieſe Ausſaat der Lüge Millionen 
ausgegeben hat, zur Verantwortung gezogen werden. 
(Lebhafter Beifall!) Ich nehme es keinem übel, der 
viereinhalb Jahre hindurch die Kölner Volkszeitung, 
die Münchner Neueſten Nachrichten, die Münchner 
Zeitung oder ſelbſt das Berliner Tagblatt geleſen hat, 
wenn ihm wirr im Kopfe iſt. (Sehr richtig!) Aber 
die Tatſache ſteht feſt, daß unter der Zenſur meine 
Schriften — ſie werden demnächſt im Buchhandel er⸗ 
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ſcheinen —, die ich während des Krieges geſchrieben 
habe, ſeit dem Herbſt 1914 nicht erſcheinen konnten. 


Doch ich will nicht immer Polemik treiben. Sie mögen 


über die Entente denken, was Sie wollen. Sie mögen 
ſie für mitſchuldig halten, genau ſo wie ich ſie für nicht⸗ 
ſchuldig halte, nicht einmal für mitſchuldig. Wie ge⸗ 
ſagt, Sie mögen denken, wie Sie wollen, jedenfalls 
müſſen Sie zugeben, ohne die Entente können wir jetzt 
nicht weiterleben. (Sehr richtig!) Darum müſſen wir 
neue Wege ſuchen, das iſt meine auswärtige Politik, 
die ich mit aller Kraft und Rückſichtsloſigkeit durch⸗ 
ſetzen werde und die ich erſt dann aufgeben werde, 
wenn ſie geſcheitert iſt, was ich aber nicht annehme oder 
erwarte. Was wir brauchen, iſt folgendes: Wir brauchen 
eine revolutionäre Regierung in Berlin, eine tatkräftige 
Regierung. Das iſt das eine, aber wenn wir dieſe tat⸗ 
kräftigen Männer in Berlin hätten, dann lebte Solf und 
von dem Buſche und wie ſie alle heißen im Auswärtigen 
Amt, heute nicht mehr, ſie wären alle verſchwunden. Nur 
weil die Männer nicht da ſind, die ſo ſtark die Zügel 
in der Hand halten, iſt es möglich, daß die Herrſchaften 
noch leben. Damit ich es nicht vergeſſe, wir haben 
Telegraphen, Telephone und Funkenſtationen. In 
allen dieſen, auch in den Einzelſtaaten, ſitzen noch 
Männer des alten Syſtems. Sie ſind nicht überall ſo 
ausgeſchaltet wie im Auswärtigen Amt am Promenade⸗ 
platz. Die Leute korreſpondieren miteinander, und ſo 
wird gegenſeitig der Ball zugeworfen, und aus dieſer 
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Quelle ſtammen alle dieſe beunruhigenden Nachrichten, 
die uns gegenwärtig verwirren. Ich habe vorgeſtern — 
weil es ſehr wichtig iſt, will ich es wiederholen, einige 
von Ihnen werden es ja gehört haben — geſagt, daß 
ich vor einigen Tagen eine Note gegen die Kundgebung 
Hindenburgs veröffentlicht habe. Dieſe Note war nicht 
gegen die Perſon und gegen den Militär Hindenburg ges 
richtet, ſondern gegen die Politik, die unter ſeinem 
Namen getrieben wird. Vorgeſtern wurde ich aus dem 
Hauptquartier antelephoniert. Unter dem Namen Hin⸗ 
denburgs ſprach mir der bayeriſche Bevollmächtigte — 
Ach glaube, es war General Köberle — fein Bedauern aus, 
— ich ſpreche das wieder ganz öffentlich, weil es für mich 
gegenwärtig kein Geheimnis gibt —, daß durch meine 
Veröffentlichung der alte Herr im Hauptquartier außer⸗ 
ordentlich gekränkt worden ſei, und die Kränkung ſei 
unverdient, weil dieſer Erlaß von Hindenburg, der er⸗ 
bitternd auf die Entente wirken mußte, weil er ſich mit 
allen möglichen Proteſten gegen die Entente wendet, 
im Einverſtändniſſe mit der Regierung ergangen ſei. 
(Rufe: Hört! Hört!) Ich wußte natürlich ſofort, 
woran ich war, und das war auch der Zweck meiner 
Note, wieder einmal die Ratten aus den Löchern heraus⸗ 
zulocken. Ich ſagte: Wer iſt die Reichsregierung? 
Reichsregierung kenne ich gar nicht. Mit wem haben 
Sie Einverſtändnis gehabt? Natürlich wurde telepho⸗ 
niert: Es war das Auswärtige Amt in Berlin. Die 
Herren, die ich bekämpfe! Ich ſagte: Alſo, das Aus⸗ 
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wärtige Amt hat Ihnen das diktiert? Man wollte das 
nicht zugeben, aber man gab zu, daß es auf Veran⸗ 
laſſung des Auswärtigen Amtes geſchehen iſt. (Rufe: 
Hört! Hört!) Darauf bat ich den General, dem 
Generalfeldmarſchall in meinem Namen zu erklären: 
Ich bedaure ſehr, wenn ich ihn gekränkt habe, aber ich 
bedaure noch mehr, daß ſich der Militär Hindenburg 
abermals zum Opfer politiſcher Intrigen aus Berlin 
hergegeben hat. (Beifall!) (Rufe: Sehr gut!) Und 
General Köberle ſchloß die telephoniſche Unterhaltung 
mit dem Verſprechen, man werde im Hauptquartier, 
das, glaube ich, vorgeſtern noch in Kaſſel war, noch 
vorſichtiger als bisher in allen politiſchen Fragen ver⸗ 
fahren. (Rufe: Hört! Hört!) Hier war einmal die 
Quelle einer ſolchen beunruhigenden Nachricht aufge⸗ 
deckt, und der Vertreter des Hauptquartiers hat mir 
ſofort durch das Gelöbnis für die Zukunft indirekt 
zugeſtanden, daß man ohne politiſchen Vorbedacht dieſe 
Nachricht veröffentlicht hat. 

Meine Herren! Ich will Ihnen jetzt die anderen 
Nachrichten, die alle aus irgendwelchen Quellen ſtammen, 
die irgendwie nach Berlin zurückführen oder von Agen⸗ 
ten ausgehen, mitteilen. Geſtern wurde mir von den 
Münchner Neueſten Nachrichten gemeldet, daß Herr 
Clemenceau beabſichtige, bayeriſches Gebiet der tſche⸗ 
chiſchen Republik einzuverleiben. Die Folge war na⸗ 
türlich, daß in ganz Niederbayern und der Oberpfalz 
eine große Beunruhigung entſtanden iſt. Ich habe auch 
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hier wieder kein Geheimnis zu bewahren oder für mich 


zu behalten. Ich habe geſtern mit einem Vertreter der 


Münchner Neueſten Nachrichten geſprochen und ihn 
gefragt: Woher haben Sie die Nachricht? Er berief 
ſich auf das Redaktionsgeheimnis. (Zuruf!) Das Re⸗ 
daktionsgeheimnis hat ſeine Grenzen in dem Augenblicke, 
wo das Schickſal Deutſchlands auf dem Spiele ſteht. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatſchen!) 

Meine Herren! Wir ſtehen mit der tſchechiſchen Repu⸗ 
blik ſeit Beginn der Revolution in freundſchaftlicher Be— 
ziehung. (Zurufe: Bravo!) Wir haben einen Ver⸗ 
treter in Prag. Alle militäriſchen Nachrichten über die 
Wirtſchaft im Egerlande ſind erlogen. Ich weiß nicht, 
ob ich das Ergebnis unſeres Geſpräches hier mitteilen 
ſoll. Es wurde mir zuerſt geſagt, dieſe Nachricht 
ſtammt aus Bern oder aus Baſel, jedenfalls aus der 
Schweiz. Daher ſtammen nämlich alle dieſe Nach— 
richten. Bern und Baſel ſind nur ein anderer Name für 
Berlin. Außerdem: Auch wenn ſie aus Bern kommen — 
(Zuruf: Sehr richtig!) ja, Sie wiſſen nichts vom 
Preſſeleben! Wiſſen Sie, wie die öffentliche Meinung 
draußen zuſtande kommt? Das kann ich Ihnen ſagen, 
auch vor dem Kriege. Wenn ein Reichskanzler im 
Reichstag eine Rede hält, ſo wird aus Berlin von dem 
Vertreter des Reichskanzleramts nach Wien mitge— 
teilt, was Wien denkt über dieſe Reichskanzlerrede, 
und dann wird aus Wien das wieder zurückgemeldet 
nach Berlin als Stimmung des Auslands. (Zurufe: 
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Hört!) So war es ſchon vor dem Kriege, und Sie 
können ſich denken, wie es während des Krieges war. 
Es wurde mir dann verſichert, daß der Herr, der Ge⸗ 
währsmann, der mir näher ſtände als den Alldeutſchen 
— ungefähr ſo etwas wurde behauptet —, dieſe Nach⸗ 
richt von einem ausgezeichnet eingeweihten Mann aus 
der Schweiz bekommen hätte, und ſchließlich nach 
langem Geſpräche ſtellte ſich folgendes heraus: Dieſe 
Nachricht ſtammt nicht aus der Schweiz, ſondern ſie 
ſtammt aus München (Zurufe: Hörtl), und dieſer 
Gewährsmann hat es nur aus der Schweiz gehört. 
(Hört! Hört!) Dann ſtand in der Preſſe: „Wir for⸗ 
dern hier die Regierung, das Auswärtige Amt, auf, 
ſich über dieſe Frage zu äußern.“ Die Herren Journa⸗ 
liſten haben früher während des Krieges es nicht ge⸗ 
wagt, nur ein Wort dieſer Art zu veröffentlichen, ohne 
die Zenſur zu befragen. Warum fragen ſie uns nicht 
vorher, ehe ſie einen ſolchen Unſinn veröffentlichen, wie 
wir dazu denken? (Sehr gut! Bravo!) Warum fragen 
ſie uns öffentlich? Weil ſie eben mitſpielen in dieſer 
beſinnungsloſen Treiberei. (Bravo!) Nun zum Schluſſe, 
ich komme nochmals darauf zurück: Sie müſſen mir 
eines zugeben. Wir brauchen das Vertrauen der En⸗ 
tente. Wir haben noch wenige Monate Lebensmittel. 
Dieſe Lebensmittel hören ganz auf, vielleicht Ende März, 
und bis dahin ſind wir auf Rationen angewieſen, die 
einen langſamen Hungertod bedeuten. Es iſt uns in 
Berlin amtliches Material mitgeteilt worden. Daraus 
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geht hervor, daß die frühere Regierung ohne jegliche 


Unterlage die Brotration erhöht hat, nur um Stimmung 
im Lande zu machen. So wurde bis zur Revolution 


regiert, ganz ins Blaue hinein, abenteuerliche Banke⸗ 


rottpolitik im Innern, wie im Außern, wie im Mili⸗ 


täriſchen. (Sehr richtig!) Wir haben keine Rohſtoffe, 


wir haben keine Kohlen, wir haben keine Baumwolle. 
Wir können doch unmöglich die wenigen Rohprodukte, 
die wir haben, jetzt noch für die Herſtellung von Mu⸗ 
nition vergeuden. Wir m in einer Gefahr der Arbeits⸗ 
loſigkeit. 

Und nun bitte ich Sie wirklich und beſchwöre Sie: 
helfen Sie uns doch, daß wir wenigſtens den Verſuch 


machen, zu irgendeinem Ergebnis mit der Entente zu 


kommen! (Bravo!) Ich bin weit davon entfernt, die 
Entente anzuwinſeln, anzubetteln. Ich würde bis aufs 
Außerſte jeder Forderung widerſtreben, die uns demütigt 
und uns zugrunde richtet. Aber auch in der Entente 
wollen die Völker Frieden, auch dort wollen die Soldaten 
nach der Heimat, auch dort will man zu neuen Zuſtänden 
kommen, wie bei uns. Und das iſt das gemeinſame 
Intereſſe der Völker. Darin beſteht kein Gegenſatz und 


dieſe Erkenntnis muß die Grundlage fein für den Auf: 
bau der neuen Welt, der beginnen muß mit der wirk— 
lichen, ehrlichen, aufrichtigen Verſtändigung, mit der 


Entente. Und wenn nun die Preſſe dieſe Verſuche fort⸗ 
ſetzt, die bereits unternommen ſind und von denen ich 
erwarte, daß ſie zum Ziele führen; wenn nun die Preſſe 
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ſolche Schwindelnachrichten verbreitet, ſolche Hetzereien 
gegen die Entente verbreitet, ſo geſchieht das nur zu 
dem Zwecke, damit die öffentliche Meinung von den 
Schuldigen in Deutſchland abgeleitet, ſcharf ge⸗ 
macht wird auf den Feind. Geſchieht das aus dieſem 
ganz durchſichtigen Grunde, dann ſoll man uns nicht 
verhindern, dieſen einzigen Weg der Rettung noch zu 
beſchreiten. Denn die Preſſe, die genau ſo poli⸗ 


tiſch unerzogen iſt wie das Publikum in Deutſchland, 


die — und das iſt ja der Erfolg der Preſſe, daß 
ſie genau auf dem Niveau des Publikums ſteht — führt 
in politiſcher Hinſicht nicht, ſondern wird geführt, 
namentlich in Fragen der Auswärtigen Politik. Wie 


viele Fachmänner gibt es denn in Deutſchland, 


die bisher mit auswärtiger Politik ſich beſchäftigten? 
Ich gehöre zu den wenigen, die ſeit jeher ſie ſich zu 
ihrem Studium erwählten. Ich ſage, wenn nun dieſe 
Vertreter der öffentlichen Meinung ein bißchen Verſtand 
hätten und ein bißchen guten Willen hätten, dann müſſen 
ſie doch eins zu vermeiden ſuchen, den Eindruck nämlich, 
als ob hier in Bayern auch alles durcheinander wäre, 
als ob man auch hier nur darauf wartete, eine neue 
Regierung einzuſetzen, eine Nationalverſammlung zu 
wählen und alles, was bisher geſchaffen iſt, wieder 
aufzulöſen. Dann muß doch in der Entente der Ein⸗ 
druck entſtehen, es iſt überhaupt in Deutſchland nie⸗ 
mand mehr verhandlungsfähig. Auch nicht die Männer, 


die das Vertrauen der Entente genießen in moraliſcher | 
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Hinſicht. Meine Herren! Ich möchte wirklich, nachdem 
meine Pläne ſehr heftig durch die Vertreter der öffent⸗ 
lichen Meinung geſchädigt wurden, an Sie den Appell 
richten: Ich ſtehe Ihnen auch jetzt noch trotz meiner Ver⸗ 
achtung der bisherigen Preßtreibereien in vollſtändiger 
Aufrichtigkeit zur Verfügung, wenn Sie mit mir ge 
meinſam arbeiten wollen, die neuen Wege zu finden. 
(Bravo!) Ich eile zum Schluſſe. Ich möchte hernach 


noch eine militäriſche Angelegenheit mit Ihnen erörtern, 


weil ſie mir ſehr wichtig erſcheint für die zukünftige 
Entwicklung der Dinge. Meine Herren! Das iſt mein 
Wunſch, den ich an die Preſſe habe. Sie ſoll zur Ein⸗ 
ſicht kommen, daß mit Proteften, mit Schwindelnach- 
richten, mit ſolchen Tartarenmeldungen das Gegenteil 
von dem erreicht wird, was ſie ja doch auch ſelbſt er- 
reichen wollen. Sie wiſſen ſelbſt nicht, was ſie tun. 
(Zuruf!) Man verbreitet Nachrichten, alles geht durch- 
einander, einmal wird behauptet, auch ich wäre für die 
ſofortige Einberufung der Nationalverſammlung einge: 
treten. Damit wollte man meinen Namen mißbrauchen, 
um gegen die angebliche Diktatur der Arbeiter-, Sol- 
daten⸗ und Bauernräte Sturm zu laufen. Nachdem ich 
das widerlegt habe, daß das nicht wahr iſt, behauptet 
man nun, ich ſei überhaupt Gegner der Nationalver— 
ſammlung. So gehts von einem Tag zum andern. Man 
ruft mich auf, die Selbſtändigkeit Bayerns zu wahren 
gegenüber Berlin. Ich tue es und am nächſten Tage 
beſchimpft man mich, weil ich Bayern loslöſen möchte 
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vom Reiche. Alles aus den Fingern gefogen! Meine 
Haltung hinſichtlich des Verhältniſſes von Bayern zum 
Reiche iſt ganz klar, nie geändert. Ich bin gegen den 

Zentralismus in der auswärtigen Politik, in der inneren 
Politik, in der Parteipolitik, ſo lange ich lebe. Ich 
will die innere Kraft der Glieder, ob es ſich nun 
um ein Parteiweſen handelt, ob es ſich um einen Staat 
handelt — das iſt dasſelbe. Ich bin in der Sozial⸗ 
demokratie ſtets ein Gegner der Berliner Diktatur ge⸗ 
weſen. Obwohl ich in Berlin als leitender Redakteur 
des „Vorwärts“ ſieben Jahre gearbeitet habe, bin ich 
auch dort immer ein Gegner dieſes Zentralismus ge⸗ 
weſen. So bin ich es auch hier, ich ſehe die 
Erneuerung Deutſchlands in der Kraftentfaltung der 
Glieder, aber nicht in der Lostrennung der Glieder. 
(Bravo!) Das iſt fo deutlich geſprochen, daß es auch 
der Dümmſte verſteht und ich habe weiter hinzugefügt, 
wenn Berlin weder wirtſchaftlich, noch militäriſch gegen⸗ 
wärtig aktionsfähig iſt, — fragen Sie einmal hier in 
den Kreiſen der Induſtrie und des Handels, wie dieſe 
über die wirtſchaftliche Aktionsfähigkeit Berlins denken, 
fragen Sie die Herren, die ſich mit dem Austauſch der 
Produkte zwiſchen den einzelnen Staaten und Berlin 
beſchäftigt haben, in welcher Weiſe während des Krieges 
Süddeutſchland benachteiligt worden iſt zugunſten der 
Herren, die unmittelbar in Berlin an der Krippe ſaßen 
(Sehr richtig!) — ſo will ich dagegen ankämpfen und 
ich will die Kraft und Selbſtändigkeit der einzelnen 
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5: "Staaten fihern. Ich fügte hinzu, wenn Berlin nicht 
genau fo wie Bayern — Bayern iſt ein kraftvolles 
Land — trotz der Preſſe und trotz der einzelnen Manöver 
und der Gerüchte — (ich habe ja nicht einmal mehr 
einen Namen, man hat, oder irgend ein Irrſinniger hat 
— ja aufgebracht, ich weiß nicht wer, daß ich einen viel 
5 ſchöneren Vornamen habe, nicht den kurzen Kurt, ich 
ſoll Salomon heißen. (Heiterkeit!) Sie zwingen mich, 
dennächſt meine Biographie zu veröffentlichen und Sie 
werden ihre blauen Wunder erleben, was der Salomon 
5 Koſchnowsky oder wie er heißt, eigentlich iſt.) (Heiter⸗ 
keit!) Ich ſage, wenn Berlin ſeine Aktionsfähigkeit nicht 
Es wieder gewinnt, wenn dort die Kraft des alten 
2 Syſtems noch mit dem neuen tobt, und der Kampf nicht 
F zu einem Ergebnis führt, was follen wir dann in 
Bayern machen? Dann müſſen wir doch zunächſt ver- 
ſüuchen, uns ſelbſt zu helfen (Bravo!) und nicht uns 
loslöſen, ſondern im Intereſſe des Ganzen zu handeln. 
E (Bravo!) Darum bitte ich Sie, folgen Sie ung auf 
dieſem Wege. Es iſt ja ein Unglück, aber es iſt nicht 
2 u ändern. Ich ſelbſt bin ein Preuße — nicht zu ändern 
D aber weil ich ein Preuße bin, und weil ich ein Hiſto— 
fer des Preußentums bin, und weil ich ein alter Haſſer 
dieſes alten Syſtems des Preußentums bin, führe ich 
dieſen Kampf. Ich kenne Berliner Politik beſſer als das 
allzu gutmütige Süddeutſchland. Aber ich kann auch die 
3 

Su en beruhigen, die mich noch immer für einen 
Preußen halten, ich bin feit mehr als einem Jahrzehnt 
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ein Bayer, ein naturalifierter Bayer. (Hört! Hört! 
Bravo!) Das iſt meine Auffaſſung von den Dingen, 
daß der deutſche Süden, beſonders Bayern, feine wirt: 
ſchaftliche und politiſche Kraft regeln muß, um dafür 
einzutreten, daß nicht ganz Deutſchland zerfällt und zer: 

fetzt wird. (Bravo!) Das verſtehe ich unter nationaler 
Politik gegenwärtig und trotz der Preſſetreibereien hat 

die bayeriſche Politik der revolutionären Regierung ſeit 
kurzer Zeit Anſehen gewonnen. Geſtern iſt mir durch 
einen Funkſpruch aus Lyon beſtätigt worden, daß meine 
Veröffentlichung und Kundgebung gegen Berlin genau 
die Wirkung gehabt hat, die ich vorausgeſehen habe. 
(Bravo! Lebhafter Beifall! Ruf: Wer war das in 
Lyon?) Das iſt die „Agence Havas“, das offizielle 
Organ der gegenwärtigen Regierung in Frankreich, 
genau wie das Wolffbureau. Ich wollte nur wünſchen, 
daß die Preſſe dieſen Funkſpruch in aller Ausführlichkeit 
mitteilt, damit die deutſche öffentliche Meinung erkennt, 
daß das, was ich damit erreichen wollte, Vertrauen zu 
finden, daß das, was wir wollen, ehrlich gemeint iſt und 
nicht in dem alten Unheil der Tücke, Lüge, des hinter⸗ 
liſtigen Hintergehens gearbeitet wird, ſondern daß wir 
ganz offen und ehrlich ſagen, was wir wollen, in welcher 
Notlage wir ſind, daß wir uns aber trotzdem nicht beugen, 
— und das habe ich auch den Vertretern der Aus⸗ 
wärtigen Politik geſagt, — und den Wert und die Würde 
hat, gleichberechtigt bei den Verhandlungen ein beraten⸗ 
der Faktor zu ſein. (Stürmiſcher Beifall!) Ich war 
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es, der vor wenigen Tagen den Vertreter des größten 
Pariſer Blattes, des Temps, der bei mir war, folgendes 
geſagt hat: Ihr habt eine falſche Meinung vom 
deutſchen Volke, wir ſind nicht die Sklaven, die Ihr 
glaubt. In keinem Lande der Welt haben die Maſſen. 
ſich ſo mit perſönlicher Aufopferung geſtemmt gegen 
die ganze Politik der verbrecheriſchen Regierung als 
bei uns. Ihr wißt ja gar nicht, wie die Arreſte und 
Gefängniſſe in ganz Deutſchland voll ſind von ſolchen, 
die gegen die Regierung handelten. (Lebhafter Beifall.) 
Ich habe dem franzöſiſchen Korreſpondenten geſagt, 
das ſoll er ſeinem Lande mitteilen in dem Augenblicke, 
wo die Erkenntnis in Deutſchland erwachte, waren es 
Tauſende von Männern, die gegen dieſe ſogenante 
Säbeldiktatur ihre bloße Bruſt opferten und ſich ihr 
entgegenwarfen. Sie wiſſen ja, wie das Reichsgericht 
gewütet hat. Verbreitung von Flugblättern gegen den 
Krieg und gegen die Kriegspolitik der Regierung hat 
ja genügt, damit das Reichsgericht in Berlin einen 
jungen Mann von 22 oder 24 Jahren auf 8 Jahre 
ins Zuchthaus geſperrt hat. (Hört! Hört!) Das ſind 
die Helden der inneren Front in Deutſchland und von 
denen weiß das Ausland gar nichts, weil die Zenſur es 
verhindert hat, daß die deutſchen Opfer bekannt wurden, 
nicht einmal das Inland hat es gewußt. Alle dieſe 
Derhandlungen haben unter dem Ausſchluß der Offent— 
lichkeit ſtattgecrunden. Dieſes Vertrauen muß wieder 
hergeſtellt werden. Wir müſſen mit der Entente fo ver— 

99 


handeln, als ob nie Krieg geweſen wäre, als ob wir 
Menſchen ſind, die Sehnſucht haben, nun endlich wieder 
in Frieden zu arbeiten. (Lebhafter Beifall!) Wenn uns 
das nicht gelingt, dann gehen wir zugrunde, und es 
iſt dann beſſer, daß wir zugrunde gehen. Verſuchen wir 
noch einmal, ob uns das im letzten Augenblicke gelingt, 
kehren wir die Männer des alten Syſtems aus und 
verſuchen wir auf dieſem Wege weiterzukommen. Ge⸗ 
lingt uns auch das nicht, dann iſt alles verloren. Aber 
es wird gelingen, weil es gelingen muß. Nach dieſen 
Auseinanderſetzungen möchte ich mit Ihnen als Sol⸗ 
daten ganz kurz noch am Schluſſe, damit dieſe etwas 
lebhaften Auseinanderſetzungen einen ruhigen Abſchluß 
finden, eine ſehr wichtige Frage erörtern und würde 
Sie bitten, wenn Sie dann in die Diskuſſion eingreifen, 
auch dazu das Wort zu nehmen. Wie auch immer die 
Dinge ſich entwickeln mögen, ich perſönlich, der ich immer 
ein Optimiſt war, bin der Überzeugung, daß nach den 
ſchweren Monaten, vielleicht Jahren, die uns beſchie⸗ 
den ſind, wir dann wirklich in einer neuen und glück⸗ 
licheren Welt leben werden. Das iſt meine feſte Über⸗ 
zeugung und hätte ich ſie nicht, ſo würde ich dieſe 
Arbeit und dieſe Verantwortung nicht auf mich nehmen. 
Dieſer Glaube an die Zukunft, der mich zum Sozial⸗ 
demokraten gemacht hat, iſt heute die ganze Grundlage 
meiner ſeeliſchen Exiſtenz und ich würde keinen Augen⸗ 
blick die Marter und die Erſchöpfung meines Amtes 
weiter behalten, wenn ich dieſen Glauben nicht beſitzen 
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würde. Und das möchte ich am Schluſſe noch mit 


Ihnen erörtern: | 
Der Militarismus, der feine kräftigſte Wurzel in 
Preußen⸗Deutſchland hatte, iſt zuſammengebrochen. Die 
Millionen, die er gekoſtet hat, an Toten, Krüppeln und 
Kranken, die find der Abgrund, in den der Militaris⸗ 
mus auf alle Zeiten verſinkt. (Zuruf: Hoffentlich!) 
Hoffentlich? Nein, das weiß ich. 
Nun fragt es ſich, wie wir den Militarismus liqui⸗ 
dieren. Sie wiſſen ja, daß eine ſozialdemokratiſche For⸗ 
derung iſt, daß an die Stelle des ſtehenden Heeres die 
Volkswehr geſetzt wird. Ich möchte glauben, daß auch 
die Volkswehr eine Forderung von geſtern iſt, (Sehr 
gut!) daß ſie durch die Ereigniſſe überholt iſt. Die 
Volkswehr beruht ihrer Herkunft nach auf dem demo— 
kratiſchen, dem revolutionären Gedanken, daß jeder Bür⸗ 
ger ſeine Flinte im Hauſe haben muß, um die Freiheit 
zu ſchützen. Schon rein techniſch haben ſich die Verhält— 
niſſe weſentlich umgeſtaltet. Es würde heute mit der 
Flinte nichts mehr getan ſein, Sie müßten mindeſtens 


noch, um die Freiheit zu ſchützen, Ihr Maſchinengewehr 


und Ihre Blaugasbomben haben. Wir haben in der 
Schweiz geſehen, daß auch die Miliz den Weg zum 
Militarismus findet. Und deswegen möchte ich — und 
das wird für die kommenden Friedensverhandlungen 
vielleicht wichtiger ſein als Länderverteilung und 
Grenzenziehen — an Sie die Frage richten, ob wir in 
Bayern nicht die Frage ſtellen wollen, daß überhaupt 
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die Armee beſeitigt wird, nicht nur bei uns in Deutſch⸗ 
land, ſondern in der ganzen Welt, und daß nur noch 
Polizeitruppen die Sicherheit im Lande gewährleiſten. 
(Lebhafter Beifall!) Dann, und erſt dann iſt im Lande 
und in der Stadt alle Arbeit der fruchtbaren 
Schöpfung des Lebens geweiht, dann arbeiten wir 
für die Verbeſſerung und Erlöſung der Menſchen und 
niemand denkt daran, in ödem Drill und ſtumpfen 
Kadavergehorſam die ſchönſten und beſten Jahre des 
Lebens zu vergeuden. (Sehr richtig!) Dann gibt es 
keinen Krieg mehr (Sehr richtig), dann iſt die Menfch- 
heit eine Gemeinſchaft von Arbeitern, ſchaffenden, 
ſchöpferiſchen Arbeitern. Deshalb würde ich Sie bitten, 
über dieſe wichtigſte Frage, die uns in den Friedens— 
verhandlungen bewegen wird, heute ſchon in dieſem 
Kreiſe Ihre Meinung in irgendeiner Weiſe zum 
Beſchluß zu bringen. Das iſt wichtig, damit 
die Welt erkenne, welch neuer Geiſt in Deutſch⸗ 
land herrſcht. (Sehr richtig!) und wenn ich mit den 
Geſpenſtern der Vergangenheit abgerechnet habe, ſo 
wollte ich am Schluſſe Ihnen dieſen neuen Gedanken 
geben, der ein Erlöſungsgedanke iſt. (Beifall!) Helfen 
Sie mir ſchaffen. Sie werden in kurzer Zeit erkennen, 
daß ich nicht Worte mache, ſondern daß ich verſuche, | 
wirklich etwas zu erreichen. (Stürmiſcher Beifall und 
Händeklatſchen!) 
Miniſterpräſident Eisner: Meine Herren! 
Ich bitte um Entſchuldigung, daß ich erſt jetzt an Ihren 
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Verhandlungen wieder teilnehmen kann. Ich habe, 
nachdem ich Sie heute verlaſſen habe, eine lange Kon— 
ferenz mit 45 Vertretern des bayeriſchen Oberlandes 
gehabt, und bin unmittelbar darauf in das National 
theater gegangen, wo ich eine Anſprache an die Münchner 
Jugend gehalten habe. Es waren auch einige da, die 

gepfiffen haben. 5 
Meine Herren! Aus den Ausführungen des letzten 
Redners entnehme ich, daß es hier in den letzten Stun— 
den eine Auseinanderſetzung zwiſchen München und der 
ſogenannten Provinz gegeben hat. Es iſt doch ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß ganz Bayern zuſammenarbeiten 
muß. (Rufe: Sehr gut!) Wenn in den erſten Tagen 
München eine gewiſſe Alleinherrſchaft ausgeübt hat, 
war das doch durch die Umſtände bedingt. Die Zu— 
ſtände mußten erſt hier konſolidiert werden, bis es 
möglich war, die Beziehungen zu den anderen Zentren 
der Arbeiter- und Soldatenräte zu feſtigen. Die Haupt⸗ 
ſtädte ſind nicht die Zentren der Intelligenz, ich will 
auch nicht das Gegenteil behaupten. Aber wir haben 
nun einmal das Unglück, hier Sitz der Regierung zu 
ſein, das Zentrum zu ſein und deshalb wird in gewiſſer 
Beziehung immer eine Art ſcheinbarer Bevorzugung von 
München erfolgen. Es kommt noch etwas anderes hinzu. 
Wir wiſſen ja nicht, wie bei uns die Verkehrsverhältniſſe 
ſein werden. Schon vor zwei Wochen wurde verkündet, 
daß die Tage des Eiſenbahnverkehrs gezählt ſeien. 
Was ſollten wir in einem ſolchen Falle hier tun? Da 
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müſſen wir wieder mit München zufammenarbeiten, 
weil Sie nicht in der Lage ſind, zu uns zu kommen. 
Ich bitte Sie nun, wirklich zu berückſichtigen: drei i 
Wochen trennen uns erft von dem Umſchwung. Ih 
bin gar nicht Peſſimiſt, ich glaube, daß überhaupt x 
noch niemals in der Weltgeſchichte in drei Wochen unter a 
ſolchen Umſtänden ſo viel geleiſtet worden iſt. Wenn 
ich einen Ehrgeiz habe, ſo den, daß wenigſtens wir in 
Bayern einmal zeigen, daß eine Revolution möglich iſt, a 
die ohne Rückſchritte und ohne Hemmungen, ohne 
Rückſchläge und ohne Kataſtrophen ruhig und beſonnen 
ihren Weg geht. (Rufe: Bravo!) Ich habe heute vor⸗ 
mittag von einem Kampfe gegen die Diktatur gehört. 
Ich weiß nicht, gegen wen ſich dies richtet. Hier in 
Bayern kenne ich keine Diktatur. Im Gegenteil, bis⸗ 
her iſt in keinem deutſchen Lande, bisher iſt überhaupt 
nicht in der Vergangenheit irgend einmal fo durch⸗ 
greifend der Verſuch gemacht worden, eine Regierung 
unmittelbar auf die breiten Maſſen zu ſtützen. Das iſt 
überhaupt noch niemals dageweſen. Und am 1. De⸗ 
zember beginnen dieſe breiten Maſſen bereits hier in 
die Erſcheinung zu treten, unmittelbar mitarbeitend, 
unmittelbar ſchaffend. Ich weiß nicht, vielleicht hat 
man eine Berliner Diktatur gemeint. Ich habe Anfang 
dieſer Woche im Vollzugsausſchuſſe des Arbeiter- und 
Soldatenrats den Verhandlungen beigewohnt. Auch 
dort hat man mir verſichert, man denke nicht an Dik⸗ 
tatur, man wolle nur mitarbeiten, nichts weiter. 
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HER Meine Herren! Sie pale hier die große Aufgabe 


und die ungeheure Arbeit, das Heer aus dem Kriegs⸗ 
zuſtand in den Friedenszuſtand zu überführen. Das iſt 
eine ungeheure Aufgabe, weit größer als, will ich 
einmal ſagen, die Eiferſüchteleien über Kompetenzen. 
Wenn jeder von Ihnen in ganz Bayern mitarbeitet und 
ſeine Schuldigkeit tut, gibt es keine Konkurrenzſtreitig⸗ 
keit zwiſchen Hauptſtadt und Provinz. Meine Herren! 
Es gibt keine Diktatur, aber es gibt gewiſſe Treibereien, 


5 die verſuchen wollen, die Diktatur zu ſchaffen, und ich 
babe den Eindruck, daß das gerade von den Stellen 


ausgeht, die ſich gegen die Diktatur, gegen eine nicht— 
vorhandene Diktatur wenden, die ſelbſt bereit fein wür—⸗ 
den, die Diktatur zu verkünden. Es iſt ein Unſinn, eine 
Demokratie aufzurichten, die in irgendeinem einzelnen 


Kopfe verkörpert iſt. Nur die Mitarbeit aller ver— 


körpert den Fortbeſtand der Revolution, aber, meine 
Herren, den Fortbeſtand der Revolution, nicht die 
Wiederkehr der Kontre-Revolution. Darum handelt es 
ſich, und deswegen müſſen wir wachſam ſein. 

Ich möchte nur noch ein Wort zur Revolution 
ſprechen. Ich bin im allgemeinen mit dieſer Revo— 


lution einverſtanden. Aber fie könnte vielleicht draußen 
mißverſtanden werden, und deshalb wäre es gut, eine 


andere Form zu finden. Wir müſſen jetzt ſehr vor— 
ſichtig ſein, und müſſen alles vermeiden, was den 
Eindruck der Uneinigkeit und Zerklüftung in den Schutz— 
truppen der neuen revolutionären Ordnung hervor— 
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rufen könnte. Wir müſſen einig fein. Meine Herren! 
Die Nationalverſammlung, das Problem, iſt gar kein 


Problem. Die Nationalverſammlung kommt in 
dem Augenblick, wo die Vorbereitungen, die not⸗ 


wendigen Vorbereitungen getroffen ſind. Sie kommt 
als Krönung der Revolution, als Krönung des revolu⸗ 
tionären Werkes (Bravo!), darüber iſt gar kein Zweifel. 
Aber inzwischen, damit nicht das neue Parlament die 
Diktatur ausübt, inzwiſchen muß die Demokratie 
lebendig geworden fein (Beifall), da müſſen ihre Or: 
ganiſationen angefangen haben zu arbeiten, nicht bloß 
die Arbeiter- und Bauernräte, ſondern auch die anderen 
Räte. (Beifall!) Wir wollen kein Parlament mehr 
haben, in welchem nur Vertreter des Volkes ſind, nur 
Leute, die alle fünf Jahre mal wieder das ſogenannte 
Vertrauen des Volkes erproben, ſondern wir wollen ein 
Parlament haben, hinter dem das ganze Volk ſteht und 
mitarbeitet, wenn auch außerhalb des Saales; das vor⸗ 
wärts drängt, vorwärts treibt und in dem nicht wieder 
die leere Mühle des bürgerlichen Parlamentarismus 
klappert. 

Meine Herren! Hier in dieſem Arbeiter- und Sol⸗ 
datenrat hat man beſchloſſen — und dagegen wendet 
ſich in einem Abſatze die Reſolution —, daß auch ver: 
langt wurde, daß Scheidemann und Ebert aus der Re— 
gierung ausſcheiden. (Zuruf: Scheidemann und David!) 
Ich habe jetzt den Namen „Ebert“ genannt, weil ich 
in dem nächſten Satze „Ebert“ nennen wollte. Meine 
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Herren! Ich weiß nicht, welche Auffaſſung dem Bes 
ſchluſſe von geſtern zugrunde lag, ich habe ſelbſt dazu 
Stellung genommen. Aber daß nun dieſe beiden Namen 
genannt find, beweiſt Ihnen doch fchon, was gemeint 
iſt, und ich möchte Sie bitten, vielleicht dieſem Satz der 
Reſolution eine andere Form zu geben. Der Name 
Ebert ſteht nicht darin, der Name Landsberg ſteht 
auch nicht darin, ſondern es ſtehen nur dieſe beiden 
Namen Scheidemann und David darin, und der Sinn 
des geſtern erfolgten Beſchluſſes iſt, daß man nicht 
gerade an dieſe beiden exponierten Stellen der auswär⸗ 
tigen Politik gerade dieſe Männer ſtellt, die, ich will 
mich ganz mild ausdrücken — ich war derjenige, der 
zuerſt in Deutſchland, der zuallererſt — und vielleicht 
macht mir wieder jemand den Vorwurf, daß ich dem 
Volke voraus bin. — Nein, meine Herren, ich bin 
gar nicht dem Volke voraus, ich unterſcheide mich nur 
dadurch von manchen anderen, daß ich den unerſchütter— 
lichen Glauben an das Volk habe. Meine Herren, das iſt 
es, worum es ſich handelt, daß dieſe beiden Herren — 
ich ſage, ich war der erſte hier, der zuerſt in Deutſchland 
den Zuſammenſchluß der Bruderparteien wieder ge— 
fordert hat, eine geſchichtliche Tatſache. Ich war es, 
der der erſte, vielgenannte Führer war. Ich haſſe das 
Wort wie den Begriff „Führer“. Wir ſind Mitarbeiter, 
aber nicht Führer. Ich ſage, ich war der erſte, der für 
den Zuſammenſchluß der bürgerlichen Parteien, der 
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hadernden Sozialdemokratie gewirkt hat. Ich ſelbſt habe 


in der denkwürdigen Revolutionsſitzung am Tage nach 
der Revolution, als der revolutionäre Arbeiterrat ges 


murrt hat, als der Name meines Kollegen Auer er⸗ 
wähnt wurde, erklärt, daß ich aus vollſter Über⸗ 
zeugung mit dieſem meinem Gegner, von dem mich 
auch heute noch manche Anſchauung trennt, nämlich 
hinſichtlich der Ausbreitung der Tätigkeit der Arbeiter-, 
Soldaten: und Bauernräte, wo ich weiter gehe als mein 
Kollege Auer — ich ſage, ich war der erſte, der geſagt, 
Herr Auer muß in der neuen Regierung ſitzen, er muß 
mit uns zuſammenarbeiten, wie ich an der Spitze ſtehe 
als Symbol der Revolution, ſo er als Symbol der neuen 
Einheit der Sozialdemokratie. Das iſt eine geſchichtliche 
Tatſache, und deswegen fällt es mir gar nicht ein, 
irgendwelche Perſonen, irgendwelche Führer der Mehr⸗ 
heitsſozialiſten wegtreiben zu wollen, zu verjagen. Ob 
auf der umgekehrten Seite auch dieſes Beſtreben herrſcht, 
unter allen Umſtänden mit uns oppoſitionell zuſammen⸗ 
zugehen, das weiß ich nicht. Von mir aus bin ich 
entſchloſſen, die Einheit im Miniſterrate zu wahren, 
und bisher ſind überhaupt noch keine Differenzen, es 
ſind über manche Dinge ſelbſtverſtändlich verſchiedene 
Anſchauungen zur Geltung gekommen, aber, ſoviel ich 


weiß — mein Kollege wird es mir vielleicht bezeugen 


— iſt in keinem einzigen Falle auch nur eine Beſchluß⸗ 
faſſung notwendig geworden, weil wir uns ſchließlich 
immer verſtändigt haben, auf die uns notwendig er⸗ 
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ſcheinende Politik. Ich will darüber gar nicht urteilen, 
wer und weſſen Wort da mehr gegolten hat und weſſen 
Anſchauung geſiegt hat. Das iſt eine Frage, die Sie 
ja ſelber entſcheiden können, wenn Sie ſehen, was wir 
getan haben, und deshalb liegt es mir auch bei dieſer 
Forderung fern, die ich aus rein ſachlichen Gründen 
erhebe, daß dieſe beiden Parteigenoſſen nicht gerade 


an dieſer Stelle ſtehen, etwas zu unternehmen, was 


gegen die neue Einheit der Partei gerichtet iſt. Es iſt 


nur notwendig — und ich bitte Sie deswegen, dieſe 


Reſolution in dieſem Sinne abzuändern —, daß nicht 
gerade in der auswärtigen Politik die Männer ſtehen, 
die in der Vergangenheit in der auswärtigen Politik 


eine unglückliche Hand gehabt haben. Das iſt es, worum 


es ſich handelt, und nichts weiter und, meine Herren, 
in der heiklen Lage, in der wir uns befinden, in den 
Situation, in der wir auf das Vertrauen der Entente 
angewieſen ſind, ſollen wir auf die Empfindlichkeiten 
Rückſicht nehmen. Es iſt nicht möglich, daß gerade 
der Mann die Leitung in der auswärtigen Politik hat, 
der ſeit Jahr und Tag immer die Unſchuld Deutſchlands 
am Kriege nachzuweiſen geſucht hat. Das muß verbit- 
tern, und das muß drüben aufs neue aufreizend wirken, 
das iſt ſachlich begründet und deswegen, meine Herren in 
Nürnberg und Fürth, würde ich Sie bitten, wenn Sie den 


4 Satz nicht überhaupt ſtreichen wollen, ihn in irgendeiner 


Art zu ändern. Es handelt ſich nicht darum, fie auszutil- 
gen, ihre Namen auszutilgen aus irgendeinem Verdacht, 
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ſondern es handelt ſich nur darum, daß nach anſerer 
und nach meiner Anſchauung gerade dieſe Herren in 


der auswärtigen Politik eine jo unglückliche Rolle ge 


ſpielt haben, daß man fie nicht zu Repräſentanten 
der Auswärtigen Politik in der heutigen Zeit wählen 
ſoll. ö 

Das wollte ich Ihnen nur noch ſagen und zum 
Schluſſe: Unterlaſſen wir wirklich die Streitigkeiten 
über die Kompetenz, wer vorangeht, wetteifern wir in 
der Arbeit, in der nützlichen und fruchtbaren Arbeit, und 
dann kommen wir überhaupt gar nicht zur Beſinnung, 
gar nicht zur Überlegung, wer mehr Recht hat. Meine 
Herren! Es handelt ſich gar nicht bei uns um mehr 
Recht, ſondern es handelt ſich um mehr Arbeit, und 
wenn wir anfangen zu arbeiten — und ich hoffe, daß 
das von nun an geſchieht —, dann ſtreiten wir uns 


nicht mehr um papierne Reglemente, um papierne Ab⸗ 


grenzung der Befugniſſe, dann arbeiten wir, dann 
regen wir unſere neue Kraft und ſchaffen. (Beifall!) 
(Folgt Vorſitzender.) b 

Miniſterpräſident Eisner: Ich bitte um 
Ihre Geduld, daß ich noch einmal reden werde. Wir ſind 
in dieſer Diskuſſion in einer höchſt eigentümlichen Lage. 
Die einen haben die Revolution gemacht, haben ihre 
Perſon geopfert, nicht ſeit geſtern, ſondern ſeit Jahr 
und Tag (Sehr richtig!) und ich müßte von jedem ver⸗ 
langen, der hier redet, daß er uns zeigt, welche Tätig⸗ 


keit er während des Krieges bis jetzt in politiſcher Hinz 
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ſicht ausgeübt hat. (Sehr richtig!) Wir müſſen die 
Sicherung haben, wer hier redet. (Sehr richtig!) (Leb— 
hafte Zurufel) Es iſt doch ſehr einfach. Zuruf!) Ich 
unterſtelle niemand etwas. (Zuruf und lebhafte Ge— 
genrufe.) (Glocke des n Ich bedaure ſehr 
dieſe Debatte. 

Das werden Sie wohl begreifen, daß die Gegner der 
Revolution heute nicht berechtigt ſind, die Schöpfer 
der Revolution vor Gericht zu ſtellen. (Lebhaftes 
Bravo!) Sie können nicht von mir verlangen, zuzu— 
geben, daß diejenigen, die bewieſen haben, 4½ Jahre, 
um mit dem Herrn Vorredner zu ſprechen, Ideologen ge— 
weſen zu ſein, ſich in allem getäuſcht haben. Ich will nicht 
ſagen, daß ſie andere getäuſcht haben, daß ſie aber ſich 
getäuſcht haben. Sie können nicht verlangen von mir, 
der vom erſten Tage des Krieges an, ſoweit es über— 
haupt möglich war, in der Offentlichkeit tätig war, — 
dieſe Tätigkeit wird von mir publiziert werden — daß 
ich vor allen gemeinen Redensarten zurückweiche, ich, 
der ich 4½ Jahre lang die drohende Gefahr, in der 
Deutſchland ſteht, mit Hintanſetzung aller perſönlichen 
Intereſſen und zäher geduldiger Arbeit verkündete, der 


ich alles getan habe, um das deutſche Volk aufzuklären 


und der leider, leider in jedem Punkte recht behalten 
hat (Sehr richtig!), Sie können von mir nicht verlangen, 
daß ich mich nun der Kritik mir unbekannter Perſonen 
— kritiſieren können Sie mich — hier unterwerfe, da 
ich gar nicht, weiß, welche Parteirichtung Sie geſtern 
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vertreten haben. Ich habe im Berliner Arbeiter— 


und Soldatenrat zu meinem großen Staunen auch 


die Überraſchung erlebt, daß dort einer das große 
Wort führte, der geſtern, wenn er nicht Alldeutſcher 
war, doch ſicher nicht Revolutionär war. Meine Her⸗ 


ren! Wir wollen vorſichtig ſein. Es iſt ſehr bequem, 


heute von den revolutionären Errungenſchaften zu ſpre⸗ 
chen; aber erſt muß man nachweiſen, daß man Anteil 
an der Erarbeitung dieſer revolutionären Errungenſchaf⸗ 
ten gehabt hat; erſt muß man das nachweiſen. (Sehr 
richtig) Wenn Herr Abreſch als Vorſitzender des Ar⸗ 
beiterrats von Neuſtadt a. d. H. nach München kommt, 
fo werde ich keinen Reſpekt haben vor dieſem Arbeiter- 
rat, der einen Abenteurer, einen Gründer, eine der 


kompromittierteſten Perſönlichkeiten der Bourgeoiſie an 


die Spitze ſtellt. Dazu haben wir nicht die Revolution 
gemacht. Die Revolution kann nur fortgeführt werden 


von den revolutionären Elementen (Sehr richtig!) (u⸗ 


ruf: Sonſt erleben wir eine zweite Revolutionsnacht!), 
zerſtört kann ſie nur innerlich werden. 

Der Herr Vorredner hat einen glänzenden Beweis ges 
führt für die Ideologie, die in ſeinem Bewußtſein ſon⸗ 
derbare Blüten treibt. Ich weiß nicht, wie er früher 
über die Politik geurteilt hat, ich weiß nicht, ob er, wie 
ich, ein Fachmann auf dem Gebiete der auswärtigen 
Politik iſt. (Zuruf: Das maße ich mir nicht an!) Aber 
Sie reden darüber. (Zuruf: Andere auch!) Ich habe 
während des Weltkrieges in wöchentlich ſiebentägiger Ar⸗ 
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beit mich mit nichts weiter befchäftigt als mit den Fra⸗ 


gen der auswärtigen Politik und die treibe ich nicht ſeit 
geſtern, ſondern ſchon ſeit mindeſtens zehn Jahren und 


ſeit mindeſtens 10 Jahren warne ich das deutſche Volk 


vor feinen Militariſten, die uns in den Weltkrieg trie— 
ben — die Tätigkeit liegt offen zu Tage. Aber der 
Herr Vorredner hat einen Beweis gegeben, wie wenig 
er fähig iſt, Tatſachen, die ſich eben erſt gegeben haben, 
richtig aufzufaſſen und Sie können ſich ungefähr vor⸗ 
ſtellen, wie er über die Entente und über das Ausland 


urteilt. Er hat mir unterſchoben, daß ich die Meinung 


habe, daß ich etwa als Friedensunterhändler tätig ſein 
will, als willfähriges Werkzeug der Entente, als Sklave 
der Entente. (Zuruf: Nicht Ihre Perſon!) Ich oder 
wir, das iſt ganz egal; er hat es irgend jemand in 
Deutſchland unterſchoben. Wenn er niemand gemeint 
hat, iſt ſeine Auffaſſung illuſoriſch; aber er hat, ſo viel 
ich mich erinnere, von mir geſprochen. Das Steno⸗ 
gramm meiner heutigen Vormittagsrede liegt da. Ich 
habe wie geſtern in aller Offenheit erklärt: Wir de— 
mütigen uns nicht, wir betteln nicht, wir vertreten 


Volksrechte, die Intereſſen Deutſchlands. Und nun ſtel— 


len Sie ſich einmal vor, wenn die Außerung in die 
Offentlichkeit kommt, daß der Miniſterpräſident von 
Bayern direkt oder indirekt eine ſolche jämmerliche elende 
Politik treibt, als willfähriges Werkzeug der Entente 
— es fehlt nur noch, daß ich ein bezahlter Entente— 
agent bin —, als Sklave der Entente, da muß aller⸗ 
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dings die Entente ein Ekel nicht nur vor Berlin er⸗ 
greifen, ſondern auch ein Ekel vor der Verächtlichkeit 
des bayeriſchen Miniſterpräſidenten, der winſelnd und 
bettelnd nach dem militäriſchen Zuſammenbruch ſich der 
Entente an den Hals wirft. So muß das wirken. 
(Sehr richtig!) Sie ſehen aus dieſem einzigen Beiſpiel, \ 
wie falſch es ift und wie unmöglich, daß Perſonen, de 
weder an der Revolution beteiligt ſind, noch 4½ Jahre a 
lang ſich gegen die Kriegspolitik geſtemmt haben (Woher a 
wiſſen Sie das?). Ich kenne Sie nicht, ich kenne aber 
alles, was an der Revolution mitgewirkt hat. Zuruf: 
Wir waren im Felde!) Dann haben Sie eben nicht an 
der Revolution mitgewirkt! (Zuruf: Aktiv freilich nicht!) 
(Zuruf: Die Revolution iſt gewachfen!) Ach, die Revo⸗ 
lution iſt nicht gewachſen, die iſt gemacht worden. (Leb⸗ 
hafter Beifall.) Aber an dem Tage, wo die Revolution 
hier gemacht wurde, war die bisherige Mehrheit gegen 
die Revolution (Sehr richtig) Deshalb ganz unper⸗ 
ſönlich: Nur wer ehrlich und aufrichtig die Revolution 
verteidigt, hat ein Recht, in den Soldatenräten zu am 
beiten. (Bravo!) Ich habe eben den Beweis gegeben, | 
wie man mir hier an Ort und Stelle, wo ich eben erſt N 
geſprochen habe, das Wort im Munde verdreht, wo 
man mich als einen elenden Sklaven der Entente, als 
willfähriges Werkzeug bezeichnet, wo ich noch niemals 
jemand ein Wort geſagt oder einen Gedanken gdaht 
habe, der in dieſer Hinſicht mir vorgeworfen werden 
kann. Feig bin ich nicht und feig bin ich auch nicht vor 
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deer Entente. (Zuruf.) Ich gehöre nicht zu den zahlloſen 
Fi.ührern, zu den vielen andern, die beim erſten Zuſammen⸗ 
. bruch ihr Heil in der Flucht verſucht und die andern 
5 1 dem Schickſal überlaſſen haben. (Sehr richtig!) Nun, 
meine Herren, Sie können ja denken, wenn ich ſo ver⸗ 
flochten bin mit der Revolution, daß ich mir das Werk 
der Revolution nicht ſtören laſſe und von den Kon⸗ 
80 N nintren, 9580 wenn ſie ſich beute maskieren 
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Händeklatſchen J) und als Anhänger der Revolution die 
republikaniſchen Errungenſchaften feiern. 

Ich habe mich eigentlich nur zum Worte gemeldet 
und bin am Ende meiner Kraft angelangt: Bolſche⸗ 
wicki! Das iſt der Popanz, das iſt die große Gefahr, 
die uns bedroht. Die Kreuzzeitung hat einmal früher 
geſchrieben, es wäre das Charakteriſtikum der deutſchen 
Liberalen, daß fie immer vor irgend etwas Angſt haben. 
Revolutionäre haben vor nichts Angſt (Sehr richtig!), 
und wenn mir heute einer das Schreckgeſpenſt des 
Bolſchewismus vor die Augen ſtellt, jo ſage ich, du 
magſt ein ſehr guter Kerl fein, aber revolutionäres 
Blut iſt in dir nicht. (Sehr gut!) Ich fürchte mich 
nicht vor dem Bolſchewismus (Zurufel), wie ich geſtern 
ER feste, ich fürchte mich nur vor einem, ich fürchte mich 
mur vor unſerer Angſt; das iſt die Gefahr. Es gibt 
* in Deutſchland keinen Bolſchewismus; nun höre ich 
allerdings, daß Herr Sontheimer eine große Gefahr 
iſt. Mein Freund Sontheimer hat ſich ganz tapfer 
„ 115 


5 


E % 


in den letzten Jahren verhalten (Sehr richtig!) und ich 
danke ihm das; aber jeder, der an den Diskuſſions⸗ 


abenden der letzten Jahre teilgenommen hat, weiß, daß 


wir oder ich kaum etwas mit ihm gemein haben. 
Als die erſte Verſammlung der Münchner Bol- 
ſchewicki plakatiert wurde, da kamen die Leute zu 
mir: Dieſe Plakate müſſen doch verboten werden. Wir 


7 


haben vom Vorredner gehört, daß wir eine Schreckens⸗ 


herrſchaft, einen Terrorismus üben, und die Leute ver⸗ 
haften. Mag ſein, daß einmal einer verhaftet worden 
iſt. Aber ſeit dem zweiten Tage der Revolution iſt die 
Freiheit in München niemandem angetaſtet worden. Ich 
bedaure nur, daß dieſelben Leute, die ſich 4½ Jahre 
die brutale Diktatur und den ungeheuerſten Terroris⸗ 
mus gefallen ließen, heute ſo ſchlecht Gebrauch von der 
unbeſchränkten Freiheit 8 die ihnen zuſteht. (Leb⸗ 
hafter Beifall!) 


Meine Herren! Bolſchewismus! Ich will Ihnen 


ſagen, worin der Gegenſatz der äußerſten Linken mit 
mir beſteht. Wenn einmal die Not groß iſt, und wenn 
Hunger iſt und Arbeitsloſigkeit, dann nimmt ſich eben 
jeder ſeinen Unterhalt, wo er glaubt, ihn zu finden. 


Der Verhungernde plündert die Bäckerläden. Das iſt 
aber kein Bolſchewismus, weder theoretiſch noch prak- 


tiſch, das iſt die Verzweiflung vor dem Untergang. 
Der theoretiſche Unterſchied zwiſchen mir und den Bol— 
ſchewiſten beſteht darin, daß ich gar kein Hehl daraus 
mache, daß es mir utopiſch erſcheint, wenn wir im 
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gegenwärtigen Augenblicke des Zuſammenbruches der 


Produktion die Induſtrie und die Produktionsmittel 
zu vergeſellſchaften anfangen. Das iſt kein Abtrünnig— 
werden vom Sozialismus, ſondern nüchterne, ruhige 
Praxis. (Sehr gut!) Die Induſtriellen kommen heute zu 


uns und wollen vergeſellſchaftet werden. Wir müſſen das 


ablehnen, weil der wiſſenſchaftliche Sozialismus von 
der Überzeugung ausgeht — ich bedaure einmal eine 


theoretiſche Unterſuchung vor Ihnen in aller Kürze 
anſtellen zu müſſen, weil darüber eine ſolche Unklar: 
heit in bürgerlichen Köpfen herrſcht, daß die Vergeſell— 


ſchaftung der Produktionsmittel in dem Augenblicke 
vollzogen werden muß, wenn die Produktion ſich ſo 


3 rieſenhaft entfaltet hat, daß unter dem Kapitalismus 
dieſe Rieſenkraft der Produktion ſich nicht mehr ent⸗ 


falten kann, jo daß auf dieſer Höhe kapttaliſtiſcher 
Produktion die Produktion ſelbſt den Kapitalismus 
ſprengt. Von dieſer Marxiſtiſchen Anſchauung aus 
behaupte ich, wir können nicht das Experiment der So— 
zialiſierung in einem Augenblicke machen, wo die Pro— 
duktion zuſammengebrochen iſt. Wir können nicht jo- 
zialiſieren, wo nichts zu ſozialiſieren iſt. (Sehr rich— 
tigl) Feinde des Sozialismus könnten uns raten, 
jetzt ein Experiment zu machen, das notwendig ſcheitern 
muß, es könnten verkappte Feinde, Lockſpitzel unſerer 
Gegner ſein. (Sehr richtig!) Das ruſſiſche Beiſpiel 
lockt uns nicht, auch nicht die Methoden. Ich bin 
der Meinung, daß wir genug Blutvergießen gehabt 
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haben, und es ſcheint mir noch ſcheußlicher als der 
Kampf vor dem bewaffneten Feinde, die Abwürgung 
von Gegnern, die nicht bewaffnet ſind, durch Bewaff⸗ 
nete. Dann ſchon lieber Krieg, da ſind wenigſtens beide 
Teile wehrhaft, als der Kampf von Bewaffneten gegen 
Wehrloſe. Und das iſt der Bürgerkrieg. In unſerer 
Münchner Revolution iſt, glaube ich, kaum ein Tropfen 
Blut vergoſſen worden. Nur diejenigen, die die Ne 
volution gemacht haben, haben, bevor fie den Sturm⸗ 
marſch durch die Straßen Münchens unternommen 
haben, ihr Teſtament gemacht. (Sehr richtig!) Das 

iſt der Unterſchied zwiſchen den Bolſchewiſten und mir. 

Ich habe dieſe Auffaſſung vertreten in Berlin und auf 
dem Vertretertage der deutſchen Republiken, es hat ſich 

kein Widerſpruch dagegen erhoben, im Gegenteil, von 
allen Seiten wurde die Richtigkeit, die Argumentation 
anerkannt. Ich habe dieſelbe Anſchauung hier ver⸗ 
treten, ſolange wir hier überhaupt diskutieren. Ich 
habe mich nicht geändert, als ich in das Miniftrr 
präſidium einziehen mußte. Ich habe dieſelbe Auf? 
faſſung im Vollzugsausſchuß des Arbeiter- und Sols 
daten⸗Rates vertreten. Sie ſehen aus dem Bericht, 
daß auch dort einmütig dieſer Auffaſſung beigepflichtet l 
wurde. Und nun in München gibt es Bolſchewiſten. 
Ich geſtehe Ihnen offen — ſicher trennen mich von den 
Auffaſſungen unſeres Vorſitzenden hier manche Diffe⸗ 
renzen —, aber lieber nach links einig gehen, als nach N 
rechts. (Sehr richtig!) Ich habe ja dieſe ſchöne Ge⸗ 
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ſchichte von der Sontheimer⸗Verſammlung erwähnt. 
Da kamen die Bürger ſehr geängſtigt gelaufen und 
verlangten, wir ſollten die Plakate und die Verſamm⸗ 
ung verbieten. Da waren alle wieder Terroriſten. 
Wir haben geſagt, fällt uns gar nicht ein. Soweit 
ſicch über die Verſammlung unterrichtet bin, hat man 
zwar uns bekämpft — das iſt ihr gutes Recht —, und 
mamaan hat verſucht, uns vorwärts zu treiben. Aber 
ich bin jedem dankbar, der uns vorwärts treibt, ich 
beekämpfe aber jeden, der uns rückwärts ſtoßen will. 
(Bravo!) Jene Verſammlung ſollte mit dem Sturze 
5 meiner armen Perſon ſchließen. In den Miniſterrat 
kam ein aufgeregter Herr, ein Akademiker, herein, der 
uuns mitteilte, 400 bolſchewiſtiſche Pioniere ſeien bereit, 
uns zu ſtürzen. Dieſe fürchterliche Kundgebung aber, 
die zwar ſagte, wir wären anderer Meinung, die aber 
auch das Vertrauen ausſprach zu unſerer Ehrlichkeit und 
zu unſerer Revolutionsgeſinnung, das war der erſte 
Stoß. Deswegen nehme ich dieſe Gefahr von links 
nicht ernſt. Die Gefahr kommt von rechts. (Sehr 
richtig!) und, wie ich heute vormittag ſagte, ich bin 
wachſam und laſſe mich nicht dupieren. Wenn Sie das 
aals Diktatur bezeichnen, fo mögen Sie es als Diktatur 
bezeichnen. Aber es iſt meiſt ſo, daß jene, die im 
Dunkeln ſchleichen und hintenherum Politik treiben, 
ſſich beklagen, daß man gar fo bös mit ihnen umgeht. 
* Wir kämpfen in voller Freiheit, im vollſten Lichte der 
Wahrheit. Ich bin, obwohl Sie es in der Preſſe ge: 
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leſen haben, gar kein Ideologe. Ich habe Ihnen ges 
zeigt, wie man ſehr praktiſch ganz nach den Mitteln 


moderner Technik mit geringſtem Kraftaufwand die 


höchſte Leiſtung erzielt, wie man Revolution macht, 
Angſtigen Sie ſich doch wirklich nicht vor dem Bol 
ſchewismus. 

Den Bolſchewismus als Elementarerſcheinung der 
tiefſten Not und Verzweiflung kann keine Macht der 
Erde überwinden. Auch keine Theoretiſiererei. Wenn es 
nichts mehr zu eſſen gibt, dann ſtürmt man einfach die 
Bäckerläden. Was wir jetzt tun müſſen, iſt, zum Frieden 
zu kommen. Ich habe ſehr genau aufgepaßt, was der 
Herr Vorredner in ſeinen übrigens ſonſt ſachlich gehal⸗ 
tenen Ausführungen für einen Rat gibt, um zu dem 
Frieden zu kommen. Wir ſollen kein Vertrauen zur 
Entente haben. Wir ſollen uns fürchten vor der Be⸗ 
ſetzung. Die Entente denke nur daran, uns zu über⸗ 
fallen und zu zerfleiſchen, ganz wie man es im Auguſt 
1914 hörte. So kann man denken, aber dann frage 
ich die Herren, die ſo denken, welches Mittel empfehlen 
ſie denn eigentlich, daß wir zum Frieden kommen? (Sehr 
richtig!) Sollen wir hingehen und den Frieden in der 


Weiſe ſchließen, daß wir anfangen: $ 1: Deroulede, - 


der übrigens, glaube ich, ſchon tot iſt, muß vor den 
Staatsgerichtshof kommen. Die anderen Bezeichneten 
ſollen auch vor den Staatsgerichtshof kommen. Ja, da 
werden uns die Herren doch zur Begutachtung unſeres 
Geiſteszuſtandes in eine geſchloſſene Anſtalt ſchicken. 
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= So gehen die Dinge doch nicht. Die Renommiſterei 
ſollen wir uns abgewöhnen. (Beifall!) So kommen wir 
nicht weiter. Wenn Sie mir hier an dieſer Stelle einen 
anderen Weg zeigen, gleichgültig, welcher es iſt, dann 
gehe ich ihn. Zum Schluß noch eine Bemerkung über 
die vorige Sitzung, über welche alle möglichen Legenden 
entſtanden find und doch iſt die Sache furchtbar einfach, 
Wir Terroriſten und Diktatoren haben die Eigentüm— 
lichkeit, daß wir nicht einmal eine Preſſe haben, kein 
llumpiges Wochenblatt und keine Zenſur. Alſo, ich habe 
das vorhin ausgeführt, benutzen die Herren der Preſſe 
die Freiheit, die wir ihnen verſchafft haben. (Beifall.) 
Benutzen fie die Freiheit, um im alten Stile ihre Politik 
fortzuſetzen. Wir haben keine Preſſe, kein Blatt. Das 
einzige Organ, das uns zur Verfügung ſteht, iſt das 
Telegraphenbureau, das Süddeutſche Korreſpondenz⸗ 
bureau. Es kommt keine Zeile in die Preſſe, die nicht 
mit dem Namen ihrer Herkunft gezeichnet wäre. 
Eine ſolche Regierung war noch nicht in der Welt da, 
die ſo auf die Machtmittel der Preſſe verzichtet. Aber 
genau ſo, wie man mich bedrängt, ich ſoll mich vor 
dem Bolſchewismus und vor der Gegenrevolution mit 
den Maſchinengewehren fürchten, genau ſo werde ich 
jeden Tag gedrängt, ich ſoll auf den Schwindel, der 
daurch die Preſſe geſchwemmt wird, antworten. Ja, 
wenn wir anfangen wollten, darauf zu antworten, 
dann hätten wir keine Zeit mehr für eine praktiſche 
Arbeit. Darum entſchloß ich mich in letzter Stunde, 
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die Herren vom Arbeiter- und Soldatenrat zu bitten, 
ſich hier zu verſammeln, nicht um zu diskutieren, und 
nicht um die Diskuſſion abzubrechen, ſondern weil mir 
nur ganz kurze Zeit zur Verfügung ſtand, ich un⸗ 
mittelbar nachher zum Miniſterrat gehen mußte, um 


nichts weiter, als daß wir ſtatt durch die Preſſe, die 


uns nicht zur Verfügung ſteht, durch das mündliche 
Wort unſere Anſicht zum Ausdruck zu bringen. Von 
der geſtrigen Sitzung ſoll, wie ich in Erfahrung ge⸗ 
bracht habe, die Münchener Preſſe ausgeſchloſſen ge⸗ 
weſen ſein. Ich weiß nichts davon. Die Sitzung ſollte 
ja nicht öffentlich ſein, ſondern ſollte nur zwiſchen den 
Mitgliedern des Arbeiter- und Soldatenrates ſtattfinden. 
Es waren gerade, als ich fortging, drei Vertreter der 
Preſſe bei mir und wollten mit mir eine Unterhaltung 
pflegen. Es war ein Münchener, ein Holländer und ein 
Franzoſe, und da ich nicht doppelt reden wollte, ſagte 
ich zu den Herren: Kommen Sie mit, was ich Ihnen 
ſagen kann, worüber Sie ſich zu unterhalten wünſchen, 
das können die Herren hören. So entſtehen Legenden. 
Das iſt wieder Diktatur und Terrorismus. Ich habe 
gehört, daß die Münchener Preſſe ausgeſchloſſen ſein 
ſoll, aber wenn die Münchener Preſſe zu mir kommt, 
dann bin ich jederzeit bereit, jedem Auskunft zu geben, 
ſo ſehr ich auch Mißtrauen gegen die Preſſe habe und 
zwar berechtigtes Mißtrauen, denn die Sachlichkeit geht 


mir über die perſönliche Stimmung. Aber die Herren 


ſind nicht zu mir gekommen, wie man mich auch nicht 
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ne hat, ob von bei Nachricht, daß die Tſchechen 
Bapern annektieren wollen, irgend ein Wort wahr iſt. 
Vor der neuen Freiheit hat man immer den Weg zum 
Minſſterum gefunden. (Rufe: Sehr richtig!) Jetzt 
meidet man es. Warum wohl, weil eine einzige Unter⸗ 
redung die Herren zwingen würde, auch ohne Gewalt 
| E 5 eine andere Politik zu treiben, die Preſſe ſoll ſich nicht 
. einreden, weil wir keine Preſſe haben. — Vielleicht 
werden wir morgen ſchon eine haben, gezwungen durch 
2 dos jetzige Treiben, wenn wir das Bedürfnis haben, die 
3 Politik des Miniſterrates zu vertreten. Wir ſind einig 
. in allen unſeren Entſchlüſſen, Differenzen haben wir, 
es ſitzen auch in unſerem Miniſterium Leute, die die 


in So innig können wir nicht zuſammenhalten, 
5 . aber wir ſind in allen praktiſchen Entſcheidungen einig 
geweſen und einſtimmig iſt geſtern auch die Preſſenotiz 
beſchloſſen worden, welche die Preſſe dringend davor 
4 warnt, mit dieſen falſchen Nachrichten die Friedensver— 
handlungen zu ſtören. Ich weiß nicht, welche Verhält⸗ 
5 niſſe uns noch bevorſtehen, welches Martyrium dem 
deutſchen Volke noch auferlegt iſt, aber gerade weil ich 
5 das nicht weiß, bitte ich Sie ganz dringend und vom 
* Deren, tun Sie nichts, was unſere Lage noch ver— 
ſchlechtert, erwecken Sie vor allen Dingen nicht den 
5 Eindruck, und das möchte ich auch an die Vertreter 
3 . der Preſſe, ohne an das, was ich heute Vormittag ge— 
| fast habe, noch einmal zu erinnern, tun Sie nichts, 
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Revolution gemacht haben, und ſolche, die ſie bekämpft 


was den Eindruck erwecken könnte, als ob in Bayern 
das Chaos herrſche, als ob niemand in Bayern Ver⸗ 


trauen genieße, als ob hinter keiner Regierung die Macht 


und dee Wille der Maſſe ſteht. Denn dann haben wir 
in Bayern niemand, der verhandlungsfähig iſt, und 
dann müſſen die Dinge ihren Gang gehen, ins dunkle 
Treiben. Das iſt der Untergang. (Sehr richtig!) So viel 
politiſchen Sinn ſollten Sie alle in der neuen Freiheit 
gelernt haben; kritiſieren Sie, ſo viel Sie wollen, be⸗ 
ſchimpfen Sie mich, ich lache darüber. Aber, was die 
internationale Politik anbelangt, ſo möchte ich zum 
Schluß ein Wort Bismarcks zitieren, welches heißt: 
Das Volk muß die Fenſterſcheiben bezahlen, die ſeine 
Preſſe eingeſchlagen hat, damit nicht wieder Unregel⸗ 
mäßigkeiten entſtehen. Ich erſuche, eine kurze Erklärung 
des Genoſſen Sauber anzuhören und dann werden wir 
die heutige Sitzung vertagen. 


Anmerkung. Die vorſtehenden Ausführungen des 
Miniſterpräſidenten über die Nationalverſammlung 
dürfen nicht mißverſtanden werden. So wahr es iſt, 
daß der Schrei nach der Nationalverſammlung ur⸗ 
ſprünglich konterrevolutionär iſt, ſo wenig hat der Mi⸗ 
niſterpräſident jemals daran gedacht, ſein in der Re⸗ 


volutionsnacht gegebenes Verſprechen einer National⸗ 


verſammlung mit dem Wahlrecht für Männer und 
Frauen nicht einzulöſen. 
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Leo Tolſtois Tagebuch 


Berechtigte und vollſtändige Ubertra zung aus dem 
Manuſkript von Ludwig Berndl 


Die gegenwärtig zur Veröffentlichung gelangenden Tage⸗ 
buchterte umfa;jen ſieben Bände und erſcheinen in zwei 
getrennten Serien: 


a) Tagebuch 1895—1899 / 19001903 
Zwei Bände, jeder im Umfange von ungefähr 20 Bogen, 


ferner 


1904-1907 / 19081910 


Zwei Bände, jeder im Umfange von ca. 30 Bogen. 


b) Tagebuch der Jugend 1846 —1863 


Drei Bäude, jeder im Umfange von ca. 20 Bogen. 
Bisher gelangten zur Veröffentlichung: 
Leo Tolſtois Tagebuch 


Erſter Band 1895 — 1899 
Geheftet M. 9. —, gebunden M. 18.— 


Leo Tolſtois Tagebuch der Jugend 


Erſter Band 1847 —1852 
Geheftet M. 7.50, gebunden M. 15.— 
Weitere Bände in Vorbereitung. 
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